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Oie genetische Entwicklung der antiken Metrik und 
Rhythmik. 

' Der llliytlimus ist mit keinem rliythmisirten Stoffe iden- 
tisch, sondern er gehört zu den einen Stoff ordnenden Prin- 
cipien, und zwar bildet er denselben nach Zeitabschnitten so 
oder so Das sind die wichtigen Worte des Aristoxenus im 
zweiten Buche der rhytlimischeu Elemente (p. 270 Mor. G W'), 
deren rechte Wilrdigung den gemeinschaftlichen Ausgangs- 
piuikt bei unseren Porschungen über Metrik und Rhythmik 
der Alten bilden muss. Zwar ist die Betrachtung des Rhytli- 
mus als eines formal ordnenden l’rincips ims auch ohne die 
Vorschrift des alten Theoretikers geläufig gewesen, und nicht 
sowohl die Richtigkeit der Definition verleiht den Worten 
des Aristoxenus ein so grosses Gewicht, als vielmehr die 
durch sie gegebene scharfe Fixirung des in der antiken Rhyth- 
mik massgebenden Standpunktes. 

Aristoxenus scheint der erste gewesen zu sein, welcher 
den Rhythmus in seiner abstracten Selbständigkeit erfasste 
und erklärte. Man ging im Alterthum von der praktischen 
Frage aus: Welche Masseinheit liegt einem rhythmischen 
Stück zu Grunde? Diese Frage suchte man au der Hand der 
vorherrschenden Vocalmusik zu beantworten. Man betrach- 
tete daher einen rhythmischen Text, um zunächst festzu- 
steUen, welche Masseinheit in semer Anordnmig herrsche. 
Als erste und auffälligste Massbestimmung ergab sich die regel- 
mässige AViedcrkehr von Accentschlägen, welche beim Vor- 
trag durch das Niedersetzen oder durch den Tritt des Fusscs 
angezeigt wurden. Der erste, rohe Empirismus betrachtete 
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■wirklich die von einem Accentschlapfo bis zum andern ge- 
sprochenen Silben als die einfache Masseinlieit. Da man die 
auf je einen Fusstritt fallenden Silben .schlechtweg als 'Fnss’ 
TTOÜc bezeiehnete — dies Wort bedeutet nämlich nicht nur 
den Fuss selbst, sondern auch seine natürliche Lebensiiusse- 
rung, das Auftreten, den 'Fusstritt’ (vgl. S. Ih) — , so for- 
mulirte sich von selbst das Gesetz: 'der Fuss ist das 
Mass’, pcdeni metrum esse {Mar. Victorinm p. 2495 P). So 
oft der Fu.ss auftrat, so oft lief ein Mass ab, sovielmilssig 
wurde der Vers. Daher war der epische Vers mit seinem 
sechsmtaligen Auftreten des Fusses 'sechsmässig’ 4£d)i£Tpoc*), 
die lamben mit dreimaligem Fusstritt ' dreiniässig ’ Tpiperpoc. 
Diese primitive Bezeichnung hat sich für die gangbarsten 
Versarten stets erhalten, auch nachdem man eine genauere 
Messung gefunden hatte. Die Verwendung des Wortes pt- 
Tpov ist hier dieselbe, ■wie bei den Körpermassen, und man 
findet daher eine lächerliche Natürlichkeit darin, dass der 
Bauer Strepsiades bei dem 'Viermass’ nicht an den viermässi- 
gen trochäischen Vers, an das xeTpaperpov, wie Sokrates, son- 
dern an das ihm geläufigere Hemiekteon zu 4 Choinikes denkt 
(Wolken 643). Wie man aber unter Mass überhaupt nicht 
nur den messenden, sondern auch den gemessenen Gegen- 
stand versteht, so bezeichnete man mit dem Namen pe'rpov 
geradezu auch die ganze abgemessene Reihe, den Vers (Longin 
prol. in Hephaest. p. 87 W). 

Aber gegen die Messung nach nobec (Fussmessung) 
stellte sich das unvermeidliche Bedenken ein, dass ein Mass 
doch eine bestimmt abgegrenzte Grösse haben müsse, dass 
dagegen der 'Fuss’ veränderlich sei, und dass seine Grösse 
selbst erst durch Silben bestimmt werde. Man kam dalier zu 
dem Resultate, die Silbe sei das Mass: 'quidam autem non 
pedem metrum esse volunt, sed syllabam, quod hac ipsum 
quoque pedem metiamur et quod finita esse mensura debeat, 
pedes autem in versu varientur’ {AFar. Victor, p. 2495). Man 
nahm also eine kleinere Zeitdauer nach ilircr stofnichen Er- 
scheinung in der Silbe zum Massstabe. Nach der Silbe wurde 
der rhythmische Bau der Verse gemessen, und desshalb lau- 

*) So erklärt noch der Scholiast des Hepliaestion p. 162 W: 

TOI 64 TÖ üpuuiKÖv Koi t?dp£Tpov drrö ToO dpiBpoO tOüv ßdeeujv. 
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tote nnn clor Fundameiiäilsatz: '‘dio Silbe vorhält sich zum 
Ilhj'thmus, wie das Ma,s.s zum Gemessenen’, und geradezu 
gerpov f) cuXXaßn (Psellus § 1 p. 18 XV). Wer die Rhyth- 
men studireu wollte, begann damit, den Werth der Buch- 
staben und Silben unterscheiden zu lernen (Plato Kratyl. 
424 c). War aber das Mass die Silbe, so musste das Ge- 
messene ein Vielfaches von Silben sein. Der Satz cuXXaßf) 
ouTuuc av npöc xöv puGgöv, ibc tö g^rpov npöc tö pe- 
tpoupevov lehrt uns demnach, dass die ihn vertretenden Theo- 
retiker unter puOpöc concret eine ab- und durchgemessene 
Silbenreihe verstanden. Diese Anschauungsweise ist jünger, 
als die Fussmessung. Das ersehen wir aus dem Umstande, 
dass die nach der Fussmessung gebildeten Bezeichnungen 
4Edpexpoc, Trevxdpexpoc, xpipexpoc, xexpdpexpoc auf die älte- 
sten Versformen zuriickgehen und allezeit auf bestimmt ab- 
geschlossene Versgrössen beschränkt blieben. Als sich die 
Kunstausdrücke für die vielgliedrigen Perioden der Lyriker 
bildeten, war offenbar die Fussmessung nicht mehr hinrei- 
chend; denn man hat weder die ganzen Perioden, noch die 
Einzelglieder nach pexpa gemessen. Vielmehr tritt in der 
Benennung der lyrischen Versglieder die concrete Bedeutung 
des Namens pu0p6c auf: der Aristophanische Sokrates nennt 
die unter der Bezeichnung kux’ dvöirXiov bekannte Versreihe 
und die auf Olympus zurückgeführte Form Koxd bdKXuXov 
einfach puOpoi (Wolken 6.Ü0). Da er diese pu6poi von den 
pexpa deutlich unterscheidet, so muss im Sprachgebrauch der 
Begriff der pe'xpa bereits ein abgeschlossener gewesen sein. 
Dafür lässt sich eine Erklärung Vorbringen: die complicirteren 
Masse der Lyriker erschwerten die Abzählung der p^xpa durch 
Variation so sehr, dass man auf weitergehende Messung und 
Benennung dachte. So war der Name pexpa von selbst ab- 
geschlossen und blieb auf die alten einfachen Verse beschränkt. 
Die lyrischen Dichter aber, welche oft verschiedene nobec in 
einem Gliede vereinigten, zwangen die Theorie zur Vereini- 
gung der Fussmessung mit der Silbenmess uug. Mit die- 
ser steht die concrete Bedeutung von ^uOpöc, wie wir sie bei 
Aristophanes finden, in Verbindmig; denn in dem angefülir- 
ten Lehrsätze der nach Silben messenden Theoretiker wird ja 
die Silbe als Mass dem puGpöc als Gemessenem entg(;gen- 
gesetzt. Genau genommen bestand die silbenmessende Theorie 
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in einer einfachen Erweiterung der Fnssmessung. Wo nicht 
immer je ein Auftreten des Fusse.s, oder, nach altem Ausdrucke, 
wo nicht jede ßdctc von einer gleichen Anzahl Silben begleitet 
war, da reichte die Abzählung der 'Füsse’ nicht aus zur Be- 
zeichnung einer Versreihe. Das nächste Mittel war also die 
Abzählung der Silben, und dieses drängte sich unvermeidlich 
in den gemischten Versformeu auf. So entstanden die Be- 
zeichnungen 'zehn-, elf-, zwölf-, vierzehnsilbig ’, welche an 
den Logaöden der Lesbier sich bildeten. Wie die Zählung 
nach gexpa au den ursprünglichen, reinen Versformen haften 
blieb, so erhielt sich auch bei stereotypen Lügaödenreihen 
die nach der Silbenmessung gebildete Bezeichnung der Silben- 
zahl, z. B. b€KacüX\aßov ’AXKaiKÖv, ^vbeKOCuXXaßov. 

Mau hatte also zwei Mittel der Messung durch die Erfah- 
rung gefunden, 'Fuss’ und Silbe. Auf diesem Standpunkte 
befand sich die Theorie noch zur Zeit des Aristoteles, wel- 
cher unter den Masseinheiten anführt (metajjh. XIII 1): tö be 
i'v ÖTi perpov cripaivei, cpavepöv .... 4v ^u9goTc ßdcic ij cuX- 
Xaßri *). Eine so primitive Anschauung bestand demnach bis 
in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts v. (Jhr. Erst 
Aristoxenus wies die Messung der puSpoi in ihrer Unhaltbar- 
keit nach. 'Die Silbe, sagte er, ist kein Mass; denn jedes 
Mass ist an sich der Grösse nach bestimmt und steht zu dem 
Gemessenen in einem bestimmten Verhältnisse. Die Silbe aber 
hat dem Khythmus gegenüber kein so fest bestimmtes Verhält- 
niss, wie das Mass gegenüber dem Gemessenen, weil die Silbe 
jiicht immer die gleiche Zeitdauer hat. Das Mass ist nothwen- 
dig in seiner Grösse unwandelbar. Wenn also ein Zeitmass üi 
seiner Grösse niemals wechseln darf, so ist die Silbe kein 
Zeitmass, weil sie wechselt. Die Silben entlialten nämlich nicht 
immer dieselben Zeitgrössen, sondern haben nur immer das- 
selbe Grössen verhältniss’ (nach Psellus § 1). Von dieser Be- 
trachtung ausgehend, that Aristoxenus den wichtigen Schritt, 
die Silben selbst von dem in ihnen ausgeprägten Masse zu 
unterscheiden. ' Vorab muss man eben den Rhythmus und den 
rhythmisirten Stoff auseinanderhalten ’ (Psellus § 2). Rhyth- 

*1 ßdcic natürlich das Auftreten des I’uBses und der damit an- 
('cgebene und abgogrenzte TheU des puögöc. Wie Westphal diese 
Arisloteliaehe ßdcic mit dem oiUcTov des Ari.stoxenu3 idoiitificiren konnte 
(Metr. 1 522 Anm.), selu^ ich nicht ein. 


Digitized by Google 



Einleitung. 


Xllt 


mu.s aber, d. h. eine durch Mass geordnete Bewegung, findet 
sich glcichmilssig in den Worten, in der Melodie, in den 
Wendungen des Körpers (Aristox. ^uGg. ct. p. 278 Mor. 7 W). 
Die Ordnung ist liergestellt durch eine ebenmässige Ver- 
theilung der Zeit, welche auf die einzelnen Abschnitte des 
Wortes, der Toureihe, der Korperwenduug fällt. Also nach 
Zeittheilen ist zu messen; nicht der 'Fuss,’ nicht die Silbe, 
sondern die Zeit ist das Mass. 'Alii rursus nec pedem nec 
syllabam metrum putaut esse diceudum, sed teiupus, <juia omue 
nietrum in eo ejuo metimur numero finitum est’ sagt Marius 
Victorinus au der angeführten Stelle, welche die Entwicklung 
der metrisch -rhythmischen Theorie bis auf Aristoxeuus kurz 
und ohne Angabe von Namen und Zeit, vermuthlich auch 
ohne die rechte Einsicht des compilirenden Verfassers dar- 
stellt. 

Aristoxeuus führte also die abstracte Zeitmessung ein. 
Hierfür stellte er folgendes Princip auf. Die Zeit wird vom 
rhythmisirten Stofl' je nach den einzelnen Abschnitten dessel- 
ben getheilt. In der Rede erscheint die Zeit getheilt nach 
Lauten, Silben, Worten, in der Melodie nach Tönen, in der 
Körperbewegung nach einzelnen Stellungen. Dasjenige Zeit- 
theilchen nun, welches durch keinen Abschnitt des rhythmi- 
sirten Stoffes weiter geÜieilt werden kann, nennen wir das 
'erste’, xpövoc TipüiTOc; durch dieses, als Einheit genommen, 
messen wir andere Zeittheile, welche sich als das Vielfache 
eines xpövoc npiIiTOC erweisen (p. 278 f. Mor. 7 W). So war 
eine Zeiteinheit gew'onneu, die ein coustantes Mass bil- 
dete. Freilich war sie nicht absolut unveränderlich, sondern 
wurde für das einzelne Stück durch die Tactiruug, dymYri, 
bestimmt; aber innerhalb der Tactirung, sei sie für Gesang 
oder Tanz, war die Zeiteinheit keiner Verändenuig unter- 
worfen, sondern blieb sich gleich und gab ein festes Mass 
für die vorkommenden Zeitgrössen ab (Aristox. ircp'i toO xpö- 
vou TrpijÜTOu p. 255 Mor. 15 W). Gerade w'ie in unserer Musik 
die ganze, halbe, viertel-, achtel -Note u. s. f. keine absolute 
Dauer hat, sondern für jedes Stück durch das Tenijm erst 
eine bestimmte, innerhalb desselben constante Zeit zugemes- 
sen erhält. 

Die nächste praktische Folge der Aristoxenischen Zeit- 
messung war, dass die rhythmischen Reihen in ihren Theilen 
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und im Ganzen nach Zeiteinheiten bestimmt wurden. Von der 
Fussmessung her hatte man Namen fiir die Formen der ein- 
zelnen, zwischen je zwei Accentschlägen liegenden Silben- 
verbindungen. Die Silbenmessung hatte jedenfalls schon die 
Zahl und den Unterschied der langen und kurzen Silben in 
den TTÖbec mit ihren althergebrachten Namen bÜKTuXoc, lag- 
ßoc, naiuiv, CTrovbeioc, ipoxatoc, dväixaicTOC, ßuKxeioc fest- 
gestellt. Wenn nun der zeitmessende Theoretiker den xpövoc 
TrpuiTOC, die untheilbare Zeiteinheit, bestimmen wollte, so 
stellte sich ihm praktisch die Frage: welches Zeittheilchen ist 
so klein, dass nicht mehr zwei, sondern nur eine Silbe, im 
Gesang nur ein Ton, im Tanz nur eine Körperbewegung 
darauf fallen kann? Antwort gab bereits die Silbenmessimg : 
das ist die Dauer der kurzen SiUje. Also die von einer kur- 
zen Silbe dargestellte Zeit betrachteten die Zeitmesser als 
Einheit und massen danach die längeren Zeitgrössen. Hier 
kam ihnen das praktisch und gewiss auch von der Silben- 
messung theoretisch beobachtete Gesetz entgegen, dass die 
imendlichen Zeitverschiedenheiten der Silbenlängen durch die 
Poesie in zwei grosse Kategorien zusammengefasst waren, dass 
man einerseits nur kurze Silben mit naturkurzem Vocal mid 
einem, höchstens einem zweiten weichen Consonanten, ander- 
seits lange Silben mit naturlangem Vocal oder mit natiu:- 
kurzem Vocal und mindestens zwei harten Consonanten unter- 
schied. Es war auch ein praktischer Erfahrungssatz, den 
Aristoxenus überkam , dass in der rhythmisirten Rede die lange 
Silbe das Doppelte der kurzen sei (Psellus § 1). Wäre die 
Zeitmessung hierbei stehen geblieben, hätte sie alle Kürzen 
als 1 und alle Längen als 2 xpövoi npiuToi aufgefasst, so 
hätte sie sich von der Silbenmessung durch nichts, als durch 
die Nomenclatur unterschieden. Es wäre dann unbegreiflich, 
wie Aristoxenus hätte sagen können, dass die Silbe kein Mass 
sei, weil sie in der Zeitdauer wechsle*), es wäre noch unbe- 


*) Die Worte: i*) fap cuXXaßi*| oCpk del töv oötöv xpövov Kar^xti 
{rsell. § 1) beziehen sich nicht aul' einen etwaigen Wechsel nach dom 
Tempo; denn diesem unterliegt auch der xpövoc npüiToc und jedes 
rhythmische Mass. Vielmehr zeigt die Gegenüberstellung des xpövoc 
irpiüToc, dass Aristo-xenus einen Wucbsel innerhalb der unter gleichen 
Vorbedingungen vereinigten Silben annimmt, d. h. dass nach ihm nicht 
alle Kürzen unter sich und nicht alle Längen unter sich gleich sind 
(Westphal Metr. 1 522 tf.). 
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greiflicher, dass sich ein so scharfer und tiefgehender Unter- 
schied zwischen den zeitmessenden Rhythmikern und den 
silbenmessenden Metrikern ausbildete. Aber Aristoxenus stellt 
nach dem leider hier abgebrochenen Berichte des Psellus die 
langen und kurzen Silben gerade als nicht abgeschlossen in 
der Zeitgrösse dar; er sagt, wie oben bemerkt, dass die Sil- 
ben nicht immer dieselbe Dauer, sondern nur dasselbe Ver- 
hältniss der Dauer haben : geTeOri ydp xpövmv oük dcl rot 
aÜTot Kaiexouciv ai cuXXaßai, Xötov gevxoi töv aÜTÖv dei xdiv 
geTeediv • ngicu pfev ydp Kaxexciv xfjv ßpaxeTav xpdvou, bmXd- 
ciov bi xf|v paKpdv. 

Also das Verhältniss 2: 1 besteht zwischen der langen 
und der kurzen Silbe. Dasselbe tritt natürlich da am klar- 
sten zu Tage, wo mit einer Kürze eine Länge in demselben 
Tacte verbunden ist: — oder - Die Länge umfasst 2 xpd- 
voi npöixoi, sie ist ganz regelrecht und konnte daher als eine 
vollkommene bezeichnet werden, als eine gaxpa xeXeia (Dionys, 
de comp. verb. 17 p. 224 Sch.). Ging nun aber der zeit- 
messende Theoretiker eine Composition durch und legte das 
in der einfachen Verbindung einer Kürze mit einer Länge ge- 
wonnene Mass von 1 und 2 xpdvoi npoixoi an allen Silben 
an, so fand er häufig genug lange Silben, welche die Dauer 
von 2 xpövoi TTputxoi bald nicht erreichten, bald überschritten, 
er fand auch kurze Silben, welche von der Dauer einer Zeit- 
einheit um ein Weniges abwichen. Diesen Umstand stellt 
Aristoxenus unwiderleglich dar, wo er die Unzulänglichkeit 
der Silbe als Mass begründet. Dasselbe berichtet Dionys von 
llalikarnass in seiner Weise, wenn er sagt (de comp. verb. 11 
p. 134 Sch.): 'Die prosaische Rede legt in keinem Worte der 
Zeitdauer Zwang auf, sondern, wie sie die Silben von der 
Natur überkommt, so bewahrt sie dieselben, sowohl die langen 
wie die kurzen. Die Rhythmik aber und die Musik ändert 
die Silben durchs Vergrösserung und Verkleinerung, sodass 
sich diese oft in ihr GegenÜieil verkehren’. Kurz, der zeit- 
messende Theoretiker fand, dass in der Praxis die rhythmi- 
sche Grundform zwar nirgends verletzt oder verdreht war, 
aber auch nicht überall rein zu Tage trat. Er kam zur Ein- 
sicht, dass die Rhythmojioeie ihre eigenartigen Zeitgrössen 
hatte, und er unterschied daher die im Tacte rein auftretende 
Zeit, xpövoc TTobiKÖc, von dem durch die Rhythmopoeie eigen- 
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artig gebildeten xpövoc ^uOgOTTOiiac Tbioc (Psolhis § 8 p. 14 W). i 
Wenn Aristoxeniis also das Verhältniss 2 : 1 zwischen 
langen und kurzen Silben fand, so kann das bei der Varia- 
bilität der Silbenlängen nur bedeuten, dass eine lange Silbe 
jedesmal doppelt so gross ist, als eine unmittelbar mit ihr 
vereinigte kurze Sillie. Denn ein Verhältniss, ein XÖTOC, lässt 1 
sich unter Silben nur in nothwendiger Verbindung, d. h. in | 
der Nebeneinanderskdlmig innerhalb desselben Fusses oder 
Tactes waliraehmen. Mag also eine Länge das 'vollkommene’ I 
Mass von 2 xpövoi TTpiüroi hal>en, oder mag sie davon um 
ein unmessbares Zeittheilchen differiren: wenn sie in reiner 
und nothwendiger Verbindung zu einer Kürze innerhalb des- j 
selben Tactes tritt, so ist sie doppelt so gross, als diese’*'). j 

Dann weicht natürlich auch die Kürze um ein unmessbares i 

Zeittheilchen von der Dauer eines xpdvoc TrpiÜTOC ab, beide 
Silben lassen sich dann zwar niidit auf den ungebrochenen 
Xpovoc npuiTOC zurückführen, aber sie wahren ihr Verhältniss 
2:1. Dies folgt unmittelbar und selbstverständlich aus dem 
obersten Princip aller griechischen Ver.skunst, wie es von ' 
Aristoxenus ausdrücklich anerkannt ist. 

Der Zeitmesser fand nun aber auch lange Silben, die 
einerseits nicht in unmittelbarer Verbindung mit Kürzen 
einen Tact ausmachten, anderseits eine Ausgleichung in ' 
2 xpövoi TTpiÜTOi nicht zuliesseu. Solche Längen waren theils I 
grösser, theils kleiner als zwei Zeiteinheiten. Kleiner waren 
sie dann, wenn sie an Stelle von kurzen Silben standen, wie 
in Spondeen, welche statt eines lambus oder Trochäus ein- 
treten; sie lagen in der Mitte zwischen der Dauer eines und 
zweier xpövoi npaixoi. Die Silbenverbindung — , statt — 
oder - wj hob demnach das Verhältniss der beiden Theile auf, 
sie bildete einen in’ationalen Tact, noOc dXoTOC. Es fanden 
sich auch lange Silben, welche nicht mit den zukömmlichen 
Längen oder Kürzen zu einem einheitlichen Fuss oder Tact 
vereinigt waren; es fehlte neben ihnen der Ausdruck anderer 
Zeittheile. Der Zeitmesser ermittelte nmi durch Anlegung 

*) Westphal geht bei Erklärung der vorliegenden Verhältnisse von 
der modernen Taclforra aus, welche immer mit der betonten Note be- 
ginnt, also z. ß. die lamben trochäisch mit Auftact misst. Bei dieser 
Voraussetzung ist seine Porraidirung der Hegel untrüglich: 'ln jedem 
Tacto ist die lange Ictussilbe doppelt so gross als die folgende kurze ’ 

(.Metr. 1 S. 530). 
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seines Massstabes, ob und wie jene fehlenden Zeittheile er- 
setzt wai'en. Dabei stellte sich heraus, dass bald die lange 
Silbe noch um soviel verlängert war, als der fehlende Zeit- 
theil ausraachte, bald auch der fehlende Zeittheil nicht auf 
diese Weise ersetzt war, sondern unausgefüllt, leer, ein 
Xpövoc Kevöc blieb. Durch die Verlängerung oder Dehnung 
(xovfi) konnte eine Silbe um die Dauer eines oder mehrerer 
Xpövoi npuiTOi- vergrössert werden. Sie galt dann ihrem W erthe 
nach für die nicht durch Silben zum Ausdruck gekommenen 
Zeittheile mit. Demnach war sie keine 'vollkommene’ Läns:e 
mehr, sondern eine zusammengesetzte, auf welche das Ver- 
hältniss zwischen der einfachen Länge und der Kürze nicht 
passte. Zum Unterschiede wurde sie 'drei- oder vierzeitig’, 
je nach ihrer Dauer genannt. Man wendete nämlich auch auf 
sie den xpdvoc upoiTOC als Massstab an, und fand ilin, wie 
in der vollkommenen Länge zweimal, so hier drei- oder vier- 
mal enthalten KaXeicGuj be irpinToc gev Tiliv xpdvujv ö üttö 
gribevöc Tuiv puGgiCogevuiv buvaxöc thv biaipeGtjvai, bicr)goc*) 
be ö bic TouTtu KaTagerpougevoc , rpicrigoc be ö rpic, xe- 
xpdcTigoc be ö xexpdKic, sagt AristoxenUs puGg. cx. p. 280 
Mor. 7 W, vgl. Ttepi xoö np. XP- P- 255 Mor. 15 W. Aristides 
p. 3.3 Meib. 29 W. Silben mit der Dauer von drei Zeit- 
einheiten werden uns speciell und ausdrücklich aus der Lehre 
'gewisser’ Theoretiker bezeugt vom Rhetor Quintiliau IX 4 
§ 94: 'quidam longae ultimae trki kmpora dederunt, ut illud 
tempus, quod brevis ex longa accipit, huic c[uoque accederet ’. 

Statt der Dehnung traten leere Zeiten jedenfalls am Schlüsse 
der Perioden ein, wo oft Silben angewendet wurden, welche 
ihrer Natur nach zur Dehnung imfähig waren. Ich meine 
die inditferenten Silben (dtbidqpopoi, ancipites), die, von Natur 
kurz, die Stelle einer schliessenden Länge eiunehmen mussten 
( Fab. Quint, inst. or. 1X4 § 93 ). In wie fern solche leere 
Zeiten auch innerhalb der Perioden eix^trateu oder von der 
Zeitmessung angenommen wurden, vermögen wir nicht im 
Einzelnen zu bestimmen. Allem Anschein nach hatten sie 


*) bkngoc eine Zeitgrösse oder Silbe im Werthe von zwei Zeit- 
einheiten, die auch crigeia hiessen. crigtiov KaXcixai öid xö dge- 
pf|C eivai (sc. xpövoc), koGö koI oi xfUJp^Tpai xö irapd ccpiciv dgcpk 
cripeTov npociiTÖpcucav (Aristid. p. 32 Meib. 28 W. Fab. Quint, inst. or. 
IX 4 § 51). 

Bkambach, Meiritcbe Studieo. Ij 
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selten innerhall) tler Versglieiler und gar nicht innerhalb 
eines Wortes eine Stelle, sondeni wiinlen am Schluss der 
tJlieder und häutiger jedenfalls der l’erioden verwendet, hu 
Allgemeinen berichtet Aristides von ihnen (j). 40 extr. Meib. 
.‘58 W): Kevöc gev ouv ^cti xpövoc aveu q)0öfTOu irpöc dva- 
TrXijpujciv Tou puGpoO (s. ji. 07 Meib. 41 \\’ vgl. W'estphal 
Metr. I 581 f.). 

Die Zeitmessung verwendete auch Zeichen für die gedehn- 
ten Längen und die enhsjn-echenden leeren Zeiten oder Pau- 
sen, welche uns der Anonymus de nnisica erhalten hat. Sie 
notirte eine zwei- drei- vier- und fünfzeitige Länge, .sowie die 
ein- zwei- drei- und vierzeitige Pause ( p. 49 \\^ unten 
S. 14. .37). Wie alt diese Zeichen sind, wissen wir nicht; 
vermuthlich sind sie von den Instrunieiitalmusikern ausge- 
bildet. 

Die Grundsätze der Zeitmessung, welche hier kurz dar- 
gestellt sind, unt<!rschciden sich ihrem ganzen Wesen nach 
aufs schärfste von der blossen Empirie, wue sie in der Fuss- 
und Silbenmessung herrschte. Durch diesen Unterschied kam 
ein tiefer Itiss in die theoretische Behandlung iler Poesie. Das 
Grundgesetz war für Aristoxenus die Emancijiiriing des Khyth- 
nius als der iibstract ordnenden Zeitmessung von den rhythini- 
sirten Worten. Vor ihm hatte man das Mas.s, ptrpov, in den 
Füssen und Silben sellist gesucht, und daher inu.ss die Lehre 
vom Fuss- und Silbenm.ass schlechtweg die 'M.asslehre’ peipiKri 
genannt worden sein. Auch die concret als puOgoi bezeichneten 
Versreihen lyrischer Dichtungen warfui dieser ptipiKtj unb-rwor- 
fen; denn der puGgoc w'urde ja nach Silben gemessen (S. VI l). 
Al.so die L(dire von den puGgoi stand vor Ari.stoxenus in (unem 
abhängigen Verhältnisse zur Lehre vom perpov. Bedenken wir 
nun, da.ss der Name puGpoi speciell den complicirteren lyri- 
schen Versreihen zuk.ani, dass die ursprünglich nach 'Füssen’ 
gemessenen einfacheren Verse dagegen gerpa hiessen, so 
musste die Masslehi-c naturgemäss ihren Stoff in zwei Grup- 
j)en, in gtrpa und puGgoi, eintheilen. In Anbetracht ihrer 
genetischen Entwicklung lässt sich daher die Masslehre vor 
Aristoxenus folgendermassen recon.struiren : 
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I ptxpa 

einfache Ver.sformen: 
4£dp€Tpa, TrevTütpeTpa 
TpipcTpa, TerpcipcTpa 
(povöperpa, biperpa) 

(ursprünglich nach der Fuss- 
messuug, vielleicht unter dem 
Namen perpiKn ini specielleu 
Sinne). 


II pu0poi 

zusammengesetzte V ersformen : 
kot' ^vottXiov, Karct bÖKiuXov 
€iboc u. s. f. 

( nach der Silbenmessung, 
vielleicht unter dem speciellen 
Namen puGpiKi)). 


Wenn also überhaupt von Rhythmik die Rede sein konnte, 
so bildete sie eine untergeordnete Abtheiluug der Metrik. 

Erst als das Mass nicht mehr in der Silbe, sondern in der 
Zeit gesucht wurde, musste eine Trennung vorgenommen 
werden. Die Definition des puBpöc, d. h. der geordneten Be- 
wegung, in ihrer abstracten Anwendung auf die in Vers, 
Melodie, Tanz durch Zeitmass und Betonung herrschende Be- 
wegungsform zog nach sich die Abzweigung einer selbsfändi- 
gen puöpiKi). Diese seit Aristoxeuus tixirte 'Bewegungslehre’ 
gestidtete sich unabhängig vom Silbenmass und gründete sich 
auf die Zeitmessung. Indem sie sich von der Fuss- und 
Silbenmessung trennte, behandelte sie abstract die Formen 
der Bewegung, welche sich in den sogenannten nöbcc, 'Füssen’, 
ausprägen. Die Rhythmik wäre formlos geworden, wenn sie 
nur die Verse hätte nach den in den einzelnen Silben ent- 
haltenen Zeittheilen ausmessen wollen. Also auch sie hielt 
sich an den uöbec, behandelte dieselben nach der überliefer- 
ten Gestalt, mass jedoch die Zeitgro.sse der einzelnen Theile 
und drückte das Mass in mathematischen Verhältuissangaben 
aus (noüc icoc, biirkdcioc, f|piöXioc, ^ttitpitoc, xpiTrXdcioc). Aber 
die Gesammtzahl aller Zeiteinheiten in einer Reihe oder in 
einem Verse wurde dennoch berechnet z. B. TxevxeKaieiKOcd- 
cripov peTtöoc, cxixoc Xß' xpbvuiv. 

Die zeitmessende Rhythmik erleichterte natürlich die 
Zergliederung und Auffassung einer poetischen Gompositioii 
ausserordentlich. Indem sie eine genauere Berechnung der 
Silbenläugen ermöglichte und wirklich nach sich zog, war sie 
ihres Erfolges sicher. Demi wenn auch eine besondere Be- 
zeichnnngsweise der gedehnten Töne und Fauseu in der In- 

b* 
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strunieiitalmusik bereits üljlich war — ol)gleicli selbst hier 
eine unvollkommnere Notirung denkbar, ja wahrscheinlich 
ist — , so wurde doch die theoretische Auffassung der Vocal- 
niusik zugleich vertieft und erleichtert, sobald mau auf den 
Text die abstracte Messung nach Zeiteinheiten üljertrug. Zwar 
ist die Uebertragnng natürlich nicht in der Weise erfolgt, dass 
man den .blossen Text so mit rhythmischen. Zeichen versah, 
wie das heutzutage üblich und uotliwendig ist; vielmehr trat 
die rhythmische Notirung nur in Verbindung mit den Ton- 
zeichen. Der Text an sich bedurfte für die Alten keiner be- 
sondern Notirung. Wenn wir also schreiben: 

^oööeccav Sc äviufo -muXiuv 

so ist das ein modernes Auskunftsmittel. Selbst die genaueste 
Notirung, welche ein griechischer Sänger verlangen mochte, 
ging gewiss nicht über eine Kennzeichnung derjenigen Längen 
hinaus, deren Dauer zw'eifelhaft war. Und diese Kennzeich- 
nung wurde nicht dem Text, sondern der betreflendeu Melodie- 
note beigefügt. Es konnte kein Missverstäudniss eintreten, 
wenn die Singstimme so ausgeschrieben war: 

(Melodie: «teVlM M M COM Tm 

iText: f)o6öeccov Sc övTufa luOXiuv. 

Dass der dritte, sechste, neunte und zehnte Ton lang war, 
verstand sich von selbst, weil die eutsprecheudeu Silben ecc, 
avT und ttiüXujv laug sind. Nur der vorletzte Ton konnte 
seiner Länge nach zweifelhaft sein; er füllt einen ganzen 
Fuss oder Tact aus und war daher gedehnt, und zwar, wie 
die entsprechenden Tacte desselben Liedes zeigen, umfasste er 
drei Zeiteinheiten. Jedem Missverständnisse war vorgebeugt, 
wenn sich der Sänger den Ton mit dem Zeichen des xpdvoc 
Tpicripoc anmerkte, obgleich in so einfacher Khythmisirung 
die Dehnung auch ohnehin leicht zu ersehen war. In der 
Ueberliefenmg des Liedes an den Helios, aus welchem unser 
Beispiel entlehnt ist, fehlt das Zeichen der paxpa xpicripoc 
mehrenial*). Sollte die Melodie aber von einem lustrumen- 

•) Auch in dem gewählten Beispiel ist die paKpö Tpictpaoe nicht nach 
der von dem Anonymus de musica angegebenen Weise bezeichnet, son- 
dern in einer äusserlich abweichenden, wesentheh aber identischen Form. 
Es steht nämlich nicht I in den Handschriften, wie ich beispielsweise 
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talisteii gespielt werdeii, welcher deu Text nicht vor sich 
hatte, so war eine genauere Unterscheidung der Tonlängen 
erforderlich. Die Notenschrift musste in diesem Falle fol- 
gendermassen ausgeführt werden: 

omMmmc<umTm 

Die nicht überstrichenen Töne sind kurz, die einfach über- 
strichenen zweizeitig, I dreizeitig; durch den Punkt wurde die 
Betonung angegeben, welche bei dipodischer Tactirung der 
ersten und vierten Länge einen schweren Niederschlag ver- 
lieh. Auf diese Weise linden wir nämlich die Beispiele für 
Instrumentalmusik im Anonymus de musica § 97 tf. (p. .50 W) 
ausgeführt. Auch hier sind die Zeichen der dreizeitigen Längen 
durch die Ueberlieferung verwischt, die Längenstriche über- 
haupt nicht überall erhalten; aber die Verwendung der Zeichen 
für mehrzeitige Längen ist sowohl durch das ausdrückliche 
Zeugniss des Schriftstellers § 83, 85, als durch die Angabe 
der Tactgrossen im kcüXov ^Sdcngov § 104, als endlich durch 
die erhaltene Notirung der Hymnen auf den Helios imd die 
Nemesis ausser Zweifel gestellt. 

Die abstracto Zeitmessung, identisch in den Tönen und 
im Texte durchgeführt, gewährte einen leichten und unti-üg- 
lichen Einblick in den rhythmischen Gang, weil Eintritt und 
Dauer der betonten Tacttheile fast mit mathematischer Sicher- 
heit anzugeben war. Aber da die rhythmische Notirung in 
engster Verbindung mit der tonischen stand, ohne einseitig 
auf die Texte übertragen zu werden, so blieb die mathema- 
tische Zeitmessung auf die Instrumental- und Vocalmusik be- 
schränkt, wurde aber nicht auf die von der Musik sich emanci- 
pireuden Poesien angewendet. Die Theorie der Musik ist so 
abhängig von den Mittehi der Aufzeichnung, dass es sehr lie- 
greiflich ist, wie die in der vorherrschenden Vocalmusik durch 
Vereinigung von Text und Melodie bedingte Notirung mass- 
gebend für alle tonischen und rhythmischen Beobachtungen 
wurde. Als nun vollends durch die scharfen Definitionen des 
Aristoxenus die Rhythmik von der Metrik losgetrennt wurde, 

und in Uebereinatimmung mit Weatjihal (I 7.39) geadirieben habe, son- 
dern lA. Das A (Xeinaa) bedeutet eine nicht ausgedrückte Zeiteinheit, 
eigentlich eine ^anz leere (k€vöc), hier aber eine nicht besonders er- 
scheinende, sondern durch Dehnung in I enthaltene. Dies hat Bellcr- 
uiann erkannt. 
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hielt sich die Rhythmik an ihre iiothwendige Vorbedingung, 
nämlich an die in der Vocalmusik gegebene Notirung, Musik 
und Rhythmik bleiben innig verbunden, während die Metrik 
mehr und mehr zu einer isolirten Doctrin wird. So ist es 
gekommen, dass sich die Rhythmik dieser Doctrin entfremdet 
und im Verlaufe der Entwicklung sogar in einen Gegensatz 
zu ihr tritt. 

Es hätte für den Ausbau einer gesunden Theorie keine 
ungünstigere Zeit eintreten können, als diejenige, in welcher 
Aristoxenus das Fundament zu einer wahren Rhythmik legte. 
Die Werke der Vocalmusik, aus welchen die Theorie ihr wich- 
tigstes Material schöpfte, waren aus dem Theater, aus dem 
Gesanghause verschwunden und fast einzig den gelehrten 
Musikkenuern zugänglich. Noch hatte sich die Aristoxenische 
Lehre gewiss nicht in ihren Consequenzen durchbilden kön- 
nen, als jene Werke bereits in die Hände der Grammatiker 
übergegangen waren, welche die Musik vernachlässigten. Die 
alexandrinischen Grammatiker hielten sich einseitig an der 
Lehre vom Silbenmass, indem sie etwa auf den Fundamental- 
sätzen beharrteu, welche in der Silbenmessung zur Zeit des 
Aristoxenus geltend waren. Insofern dieser die Silbenmessung 
zum Ausgangspunkte seiner Betrachtungen nimmt und nament- 
lich die bereits vorhandenen brauchbaren Kunstausdrücke, wie 
noüc, ßdcic (0ecic), äpcic, bdiKTuXoc, boKToXiKÖc u. s. f. bei- 
behält, stimmen die gelehrten Metriker mit manchen seiner 
Principien überein. Nur das erste uud oberste Princip, dass 
die Silben gleichmässig, wie die Töne und Körperbewegungen 
nach Zeiteinheiten zu messen seien, musste für sie unfrucht- 
bar werden, weil sie eben die Töne und die Orchestik nicht 
mehr studirten. Sie kamen in der That wieder auf den Stand- 
punkt der Silbenmessung zurück. Weil aber die Silbenmessimg 
in ihrer Zeit nicht mehr mit der lebendigen Production und 
Autfülirung Hand in Hand ging, so wurde sie ungenügend. 
Denn dem schafienden Künstler war sie ehedem ein zwar un- 
vollkommenes, aber bei der lebendigen Vereinigung von Musik 
und Poesie ausreichendes Verständigungsmittel gewesen; so- 
bald aber die wesentlich orientirende musikalische Praxis sich 
von der Silbenmessung löste, war die letztere ohne Führung. 
Mit der Lostrennung der Tonreihe gingen auch die rhythmi- 
schen Zeichen oder die schriftliche Darstellung der Rhythmo- 
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poeie zu Gründe. Die Grundformen des Rhythmus, als iden- 
tisch in Ton und Wort, konnten sich nicht verlieren, aber 
viele der Rhythmisirung eigene Zeitgrössen (xpövoi puGgonoiiac 
ibioi) wurden unkenntlich, nämlich solche, die auf keine 
Weise im Texte ausgedrückt werden, Dehnungen und Pausen. 

Hierauf beruht der Unterschied, welcher sich zwischen 
den Metrikern und den Rhythmikern ausbildet. Die Metriker 
halten sich an der in den Silben kenntlich ausgeprägten Zeit- 
grösse, an der Länge, der Kürze, und sind nur gezwungen 
eine indifferente Silbe anzunehmen, wo die Zeitgrössen an 
identischen Stellen wechseln (Longin prol. ad lleph. p. 84 W). 
Die Rhythmiker legen ihr abstrahirtes Mass an die Silben 
und stellen deren Grösse nach Masseinheiten fest; daher ge- 
langen sie bei den xpövoi ^uüponoiiac i'bioi zur Annahme von 
Dehnungen und Kürzungen in den Silben und zur Einrech- 
nimg von leeren Zeiten. So wird uns denn auch der Unter- 
schied der Rhythmik und Metrik von den Alten selbst öfter 
geschildert (s. die Stellen bei Westphal Fragm. 23). 

Das Wesen der rhythmischen Doctrin bestand in der Ab- 
straction oder Loslösung des Zeitmasses vom gemessenen Stoff', 
also auch von den rhythmisirten Silben. Deshalb werden die 
strengen Rhythmiker geradezu als Chorizouten bezeichnet (von 
Aristides I p. 40 M 38 W : oi xopKoviec rr. Trjc neTpiKpc xfiv 
nepi puffpuiv Gempiav). Die Metriker suchen die geordnete 
Bewegung in den Silben, sie machen die Rhythmik von der 
Silbeumessung abhängig, Aristides nennt sie cugirXeKOViec Tr; 
gCTpiKrj Geuipiqt ti)v nepi puSgihv. Das 'Verfahren der Chori- 
zonten ist von ihm deutlich und unverkennbar beschrieben 
p. 40 — 42 M; die Theorie der cu|iTtX€KOVTec ist bekannt, sie- 
ist diejenige der Metriker von den Tagen alexandrinischer 
Gelehrsamkeit bis auf unsere Zeit. 

Es würde sehr viel zur Klarheit der Forschmigen bei- 
getragen haben, wenn die Theoretiker an der von Aristoxenus 
gefundenen Trennung festgehalten oder wenigstens keine Ver- 
mischung der Aristoxenischen Rhythmik mit der Silbenmes- 
sung versucht hätten. Denn die Silbenmessung an sich ist 
wohlberechtigt, sie führt eine zwm- unvollkommene, aber auch 
unverfängliche Behandlungsweise der Vocalmusik mit- sich. 
Indem sie nämlich nur darauf Anspruch macht, die Zahl der 
Silben und die Unterscheidung der Längen und Kürzen in 
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den Gliedern und Füssen festzu stellen, überlässt sie die rhyth- 
mische Anordnung dem praktischen, lebendigen Vortrag. Als 
freilich der Vortrag abgestorben war, blieb nur ein leeres 
Gerippe von langen und kurzen Silben, aber hieran hätten 
sich die silbenmessenden Metriker consequenter Weise halten 
müssen. Der Rliythmus war nicht durch das Skelett zu be- 
leben. Aber immerhin blieb auch die sorgfältige Conservi- 
rung der festen Ueberreste sehr wichtig; man wird den alten 
Metrikern dafür dankbar sein, wenn sie auch nicht immer die 
Zusammengehörigkeit der Theile erkannt, sondern manches- 
mal falsche Zergliederungen vorgenommen haben. Wenn sie 
den nach ihrer Weise zusammengesetzten Körperbau auch in 
Bewegung zu setzen vermeinten, so irrten sie sich. Die Be- 
wegung war mit dem gesanglichen Vortrage dahin, und nur in 
der Rhytlimik der Chorizonten waren ihre Gesetze bewahrt. 

Daran kranken alle metrischen Theorien der Alexandriner, 
Byzantiner, Hermanns und seiner Getreuen, dass sie mit der 
Silbenmessung allein den Rhythmus auch da wieder zu be- 
leben suchen, wo die Rhythmopoeie ihre durch den gesang- 
lichen, oft auch den orchestischen Vortrag zum Ausdruck 
gebrachten eigenartigen Zeitgrössen verwendet. Der Text wi- 
derspricht einerseits niemals diesen Zeitgrössen, vermag sie 
aber auch anderseits nicht immer selbständig auszuprägen. 
Wir würden sie nach dem Verlust der tonisch - rhythmischen 
Notirung nicht mehr erschliessen können, wenn nicht die alten 
Chorizonten das Vorhandensein derselben bezeugt hätten. 

Nun dürfen wir uns freilich das System der Chorizonten 
nicht als eine vollkommen ausgebildete und ausgebaute Rhyth- 
mik denken. Aristoxenus legte einen guten Grund. Aber 
durch die schon zu seiner Zeit eingetretene Vernachlässigung 
der classischen Compositionen und durch das gänzliche Auf- 
geben der tonisch-rhythmischen Notirung in den älteren Dicht- 
werken seitens der Alexandriner bildeten sich Hindernisse, 
welche die consequente Ausbildung einer Rhythmik vereitel- 
ten. lieber einzelne Schwächen ist die antike Theorie niemals 
herausgekommen. Als empfindlichster Mangel tritt uns ein 
Widerspruch entgegen, welcher zwischen der Messung ein- 
facher und gemischter Versreihen obwaltet. Er hat seinen 
Grund darin, dass die Rhythmik nicht den letzten Schritt in 
der Trennung des Zeitmasses vom Silbenmass gethan hat, dass 
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sie sich begnügte, die der Rhythmopoeie eigenartigen irra- 
tionalen, gedehnten und leeren Zeiten anzuerkennen, ohne die 
zu Grunde liegende gleichmässige oder ungleichmässige Zeit- 
theilung in eine abstracte Form zu fassen und durch Zeichen 
zu fixiren. 

Indem die neueren Forschungen auf diesen Mangel nicht 
die gebührende Rücksicht nahmen, geriethen sie selbst in 
Widersprüche. Namentlich blieb das Wesen der dochmischeu 
Verse ein Räthsel, wenn man auf sie die Kategorien der ein- 
fachen Massformen anzuwenden versuchte. Bekanntlich neh- 
men Aristides und Bakchius zwei dochmische Formen an, eine 
achtzeitige - und eine zwölfzeitige 

(unten S. 65). Da die moderne Forschung nun die beiden 
Reihen ganz nach dem Massstabe der einfachen Versarteu be- 
handelte, so ging sie von der Ansicht aus, es müsse in den 
Dochmieu eine Theilung herrschen, welche der Aristoxenischen 
Regel von der continuirlichen Composition entspreche. Ari- 
stoxenus nimmt nämlich nur die Theilungen 1-J-l, 

2 -j- 5 üi den zur cuvexpc ^uGpoTTOua geeigneten Tacten au 
(unten S. 87). Die Anwendung dieses Gesetzes auf die vor- 
liegenden Reihen führte zur gleichen Theilung I «_A5:5 

und I A 6:6. Letztere erfreut sich allgemeiner 

Anerkennung; erstere ist mehrfach aufgestellt worden, noch 
ohne durchschlagenden Erfolg. Es scheint unsere Metriker 
nicht sonderlich anzufechten , dass die beiden Reihen von den 
Alten boxpictKa genannt wurden, dass die dochmische Theilung 
im Gegensätze zur gleichen steht *) , dass also die Alten jeden- 
falls nicht 5 : 5 und 6 : 6 gemessen haben. Ebenso wenig 
können sie ein anderes von den geraden Verhältnissen, die 
in fortlaufender Composition Vorkommen, verwendet haben; 
ihre eigene Benennung boxpiaKd lehrt ja, dass sie eine Thei- 
lung Vornahmen, in welcher eine grössere Differenz, als 1, 
hervortrat. Nehmen wir das aber an, so erscheint uns aller 

*) Et. m. p. 285: itoWä ()u0näiv övöpaTa Koi &\\a' dxap 6if) Kai 
raOra, lapßoc faaßiKÖc, bdKxuXoc boKXuXiKÖc, iraiiuv, inixpixoC oö- 
xoi ptv oöv öp9oi eici ßu6poi, iv tcöxr|xi TÖp KcTvxai' ydp poväc 
Ttpöc budba, budc rfpöc xpidba, u xpidc npöc xexpdba . . . tv xüj boxpiaKÜi 
xpidc ^cxi Tipöc ntvxdba Kai budc n irXcovcKXoOca. oöxoc oöv ö 
ßu0|iöc oÖK i’ibövaxo KaXc1c0ai 6p0öc. tKXn0r| xoivuv boxutaKÖc, 
tv ib xö xüc dvicöxr|Toc pdZov ö Koxd x»)v eö06iav Kpivexai (uietrici ed. 
Westph. p. 186). 
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Zusammenhang zwischen den Grundformen und den vorliegen- 
den Reihen verloren. 

Diesen Widerspruch habe ich dadurch zu lösen gesucht, 
dass ich den Alten eine äusserliche, mechanische Theiluug 
der beiden boXMiotKoi zuschrieb, durch welche die einfache 
Grundform imkenntlich geworden sei (S. 59 — 94). Wie das 
möglich war, lehrt uns Aristides. Er beschreibt p. 41 M, 
39 W die von den Rhythmikern angewendete Theilungsmethode. 
Sie ist empirisch. Z. B. ein zehnzeitiges Glied theilt sich 
nicht in 2 -j- 8 Zeiteinlieiten. Deim das VerhUltniss 2:8 = 
1:4 ist unrhythmisch. Drum werden die 8 Zeiten weiter 
getheilt in 3-1-5, aber auch diese Theile stehen in keinem 
rhythmischen Verhältnisse. Weiter theilt man 5 in 3 + 2: 
XeTfcu TÖv Tpia npöc fKaciov tiuv bicf|gujv Xöyov fipiöXiov, 
ujcre KOI TÖV bcKdcripov cuvecxdvai biö toutujv. Also nicht 
das Gesammtverhältniss, sondern das Verhältniss der einzel- 
nen Tacttheile wird massgebend; der Dreier steht zu den 
Zweiern im anderthalbfachen Verhältnisse. Schreiben wir uns 
das Beispiel aus, so erhalten wir folgendes Schema: 


— » — i — ^ 

Aeusserlich ist das eine päonische Dipodie. Aber diese meint 
der Rhythmiker nicht; denn er erwälint die Theilung 5 -(- 5 
gleich darauf als eine verschiedene: ttöXiv eic buo irevTacii- 
pouc. ei pfev oOv öttXoöc öp 90 T^pouc, töv icov puGpiKÖv eSouci 
X«Tov ei be cuvBeiouc, mQä npoemov iroiricäpevoc Tf|v biai- 
peciv, cuvicTtipi TÖV beKdctipov. Die Theiluug unterscheidet 
sich also von der ])äonischeu Dipodie dadurch, dass sie zwei 
zusammengesetzte fiinfzeitige Abschnitte hat (- 1 - _ oder 
- I - oder - - I -). Eine solche zehnzeitige Reihe kommt nmi 
aber wirklich vor; es ist der durch Umsetzung oder Erweite- 
rung modificirte Dochmius: 1) - I (S. 72) 2) I - 

3)-l 4)-|--“-w — 1„ (Synkopen nach 

S. (19). Demnach theilte der Rhythmiker z.J3. Antigone 1286 
d» I KazdrlT^kTd | pou oder umgekehrt li KalKdyjyeXTd | pou u. a. 

Nun hat aber eine solche Reihe gewiss ebenso gut einen 
llauptniederschlag gehabt, wie eine jede andere. Der Sitz 
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desselben lässt sich nur durch die Grösse der Arsis und Thesis 
bestimmen. Da Aristides ausdrücklich die gerade Theilimg 
5 : 5 und 6 ; 4 fern hält, so wird man die Grundform in einer 
Theilung zu suchen haben, in welcher einerseits die zwei- 
und dreizeitigen Silben nach der angegebenen Weise enthalten 
sind, anderseits der \6 toc icoc und rigioXioc vermieden wird. 
Es bleibt der Xö^oc bnrXdcioc, dnirpiTOC, rpinXacioc übrig, 
aber von diesen passt keiner auch nur in zehn Zeiteinheiten. 
So weit caleuhrte der antike Rhythmiker. Da ihm kein ge- 
rades Verhältniss genügte, so war er zufrieden, ein schräges 
zu statuiren, in w^elchem die Theile zusammengesetzt sind, 
3 : 2 : 3 : 2 u. s. f. Den Hauptniederschlag legte er jedenfalls 
auf das durch den Schlusstheil an der einen oder andern Seite 
abgetrennte grössere Stück, also: 

3 ; 2 : 3 : 2 oder 3 : 2 : 3 : 2 
dpcic eicic 6kic äpcic 

Aber das ist ein höchst unvollkommenes Auskunftsmittel. 
Der ebenmässige Fortschritt in der rhythmischen Bewegung 
ist gestört durch die Vereinigung zweier so unverhältniss- 
mässiger Theile wie 3 -f- 7 oder 8 -f- 2. Eine consequente 
Zeitmessung wird fragen, auf welche Grundformen diese Zu- 
sammensetzung zurückgeht. In der That muss hier eine durch 
die Rhythmopoeie bewirkte Modification einer j)roportionirt 
theilbaren Reihe vorliegen; es muss vorausgesetzt werden, dass 
Zeiteinheiten in dem beKdciipov nicht zum Ausdruck gekom- 
men sind, welche zur vollkommenen Grösse der Reihe ge- 
hören. Naturgemäss haben wir also die zehnzeitige Form ihrer 
Entstehung nach auf die nächst grössere zurückzuführen, 
welche der Möglichkeit Raum gibt, dass in ihr einzelne Zeit- 
einheiten unterdrückt werden. Die nächst grössere ist das 
buibeKdcrjgov , und, da die Unterdrückung von Zeiteinheiten 
im vorliegenden Falle nur an den Schluss verlegt werden 
kann, so_ werden wir untersuchen müssen, ob die Form 

^ ^ ^ A dem beKdcripov zu Grunde liege. In der 

That lässt sich die Theilung des letzteren, nach welcher zwei 
Zeiteinheiten am Schlüsse abgetrennt werden, mit dem boibe- 
Kdcppov vereinigen: l-l — 

1 1 - I I _ A, I I I _ I _ A *). Ist nun eine solche 

*) Dass am Schlüsse drei Zeiteinheiten mit einer itpöcSecic (A d. i. 
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Reihe diplasisch : I - A, - - - — | _A, 1 _A, 

oder triplasisch: — I — — A. A, _ | ... A? 

Das lässt sich nicht ein für allemal bestimmen: sie fügt sich 
natürlich der in der Gesammtcomposition herrschenden Mes- 
sung. 

Doch nicht dies ist es, was zunächst zu erweisen war. 
Es sollte vielmehr dargethan werden, wie es gekommen sei, 
dass die diplasische und triplasische Theilung der Dochmieu 
sich bei den antiken Theoretikern nicht findet. Sehen wir 
zu, welche Theilung der Rhythmiker mit einer achtzeitigen 
Reihe, einem gewöhnlichen Dochmius, vornimmt. Sind acht 
Zeiten nicht im gleichen Verhältniss 4 4 messbar, so kann 

er 3 -f- 5 annehmen, wenn die Silben es erlauben, wie beim 
Dochmius. Aber oüb’ oötujc ecrai puGgiKÖc Xoyoc. Drum theilt 
er, wie beim bcKdcripov, töv Ttevxe iraXiv eic rpia Kai buo 
(Arist. p. 41 M. 39 W). Es ergibt sich: 

V. ^ w w, .. w oder umgekehrt ^ ^ ^ 

— 1 — “1 — —I ^ - . — .. 

w ~ 1 — — , — 1 « — 

_ w, _ w, _ w — u. 8. f. 

Hierauf lässt sich nun dieselbe Probe machen, wie auf das 
bcKdcripov. Weder der Xötoc icoc, noch der bntXdcioc, noch 
der f)giöXioc oder eniTpiTOC ergibt ein achtzeitiges Glied mit 
dieser Silbenverbindung. Nur der xpiTrXdcioc weist 2 : 6 auf: 

I _ oder umgekehrt - \ ^ ^ 

Aber dieser Einschnitt widerspricht nun einmal der beim 
Dochmius herrschenden Theilung xpidc npöc nevxdba (S. 63). 
Dennoch ist auch der Xötoc xpinXdcioc unmöglich, und wir 
müssen uns nach der nächst verwandten Reihe als Grundform 
Umsehen. Das ist die neunzeitige mit der Theilung 3 : 6 
V. I _ oder w _ I _ _ w 

zugleich eine bestimmte Dochmienform , die hyperkatalekti- 
sche. Wir werden die achtzeitige folgerichtig messen 
I _ A oder | _ ^ — A. 

Es bleibt uns aber auch nicht einmal die Wahl zwischen die- 

Xp6voc K€vdc poKpöc tXaxicTou hiuXacimv Aristid. p. 41 M, 38 W ver- 
einigt werden, widerspricht vermuthlich der antiken Theilung. Denn 
die Formen |_|v._|_|..,_|A|, _|_..,|_|_v,|A| ergeben über- 
haupt kein rhythmisches Verhältniss, die Messung 1_|_|_.^|_.,|A] 
ist schwerlich zu erweisen. 
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sen beiden katalektischen Formen; denn es ist eben Tpidc 
TTpöc TT€VTdba Und nicht umgekehrt. Die Zerlegung 5 -|- 3 
- — I ^ - gehört den jüngeren Metrikern au (S. 59) und er- 
wei.st sich nach Ermittlnng der Pause als falsch. Auf die den 
Silben nach achtzeitige Reihe passt nun auch, was der Rhyth- 
miker von der zehnzeitigen .sagt, dass ihre Theile zusammen- 
gesetzt seien; denn er mass: 

Tpidc I nevTde 

dpcic öfcic 

Aus dieser Zerlegung ersehen wir, dass von der alten Rhyth- 
mik in der That die Thesis und somit der ganze Dochmius 
nicht als Einheit behandelt wurde (S. 68). Die Schilderung 
des Aristides, der ich die angeführten Sätze entlehnt habe, 
entspricht so unverkennbar dem von Aristoxenus aufgebrach- 
ten Verfahren in der Zeitmessung {{>. ex. p. 302 Mor.), dass 
ich kein Bedenken trage, das gewonnene Resultat als aus der 
Aristoxenischen Theorie geflossen zu betrachten. 

Also Aristoxenus hat wirklich für die gemischten Reihen 
eine besondere Betrachtung angestellt (S. 88); er löst die 
Taetverbindungen so lange in ihre Theile auf, bis sich unter 
diesen eines der einfachen Massverhältuisse ergibt. Wenn sich 
die Gesammtverbindung der Arsis und Thesis nicht auch in 
dieselben Massverhältuisse fügt, so heisst die ganze Reihe 
'dochmisch’. Der Name böxpioc kann also recht wohl von 
Aristoxenus herrühren, wie ich nicht ohne Bedenken annahm 
(S. 68). 

Ist es nun aber nicht auffallend, dass Aristoxenus die 
höhere rhythmische Einheit des Dochmius nicht erkannt hat? 
Es zeigt sieh überall in der Geschichte der Musik, wie ab- 
hängig die theoretische Auffassung mid die herrschende No- 
tirungs- und Theilungsart von einander sind. Indem der alte 
Rhythmiker die Zeitgrössen, wie sie durch die Silben ver- 
körpert werden, zur Grundform der Messung macht, ist er 
abhängig von festen Gestaltungen. Den Zusammenhang der- 
selben ersieht er aus der Wiederkehr gleicher Grössen, und 
wo diese oflen zu Tage liegt, da ist die Einheit nicht zu 
verfehlen. Wo aber die Formenbildung complicirt wird, da 
können wir an der höheren oder geringeren Vollkommenheit 
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der Notirmig erselien, in wie weit die Tlieorie den einheit- 
lichen Bau erfasst hat. Die alte hiotirung vermag nur die 
Dauer der Töne, nicht aber die Urform und den dynamischen 
Werth der in einem Tone vereinigten Zeiteinheiten zu be- 
zeichnen. ln den gegebenen acht Zeiten drückt sie sell)st 
mit Benutzung de.s Punktes als Ictuszeiehen nicht aus, wie 
der dynamische Werth der Zeiteinheiten vertheilt ist. Denn 
• • «ist gleich : 2 , 1 , 2 , 2 , 1 , 

wobei 2 betont wird, ohne dass wir wissen, wie diese Zeit- 
grösse und ihre Betonung entstanden ist. Der Theoretiker 
musste die Form der Notirung durchbrechen, wenn er die 
rhythmische Einheit hinter der kunstvollen Verschränkung er- 
kennen wollte. Das haben die alten Rhythmiker nicht getban. 
Die massgebende Vocalmusik bot zu geringe Führung für 
einen solchen Schritt; auch der grösste Theoretiker der Grie- 
chen ist nicht über die Anlange der von ihm angebahnten 
abstracten Zeitmessung hinaus gekommen. Eine solche ist 
erst vollkommen ausgebildet worden, seit man die Zeichen 
für die Zeittheilung mit dem Zeichen für den dynamischen 
Werth eines Tons vereinigt und die in der Rhythmopoeie er- 
scheinenden fe.sten Zeitgrössen sammt und sonders in ihre 
einfachsten Bestandtheile zerschnitten hat. Das alles geschah 
erst in Folge der Ertindung des Tactstrichs, welcher in seiner 
jetzigen vollkommenen Anwendung einerseits gleiche oder pro- 
portionirte Zeitgrössen abtrennt, anderseits anzeigt, dass un- 
mittelbar nach ihm der Sitz eines Accents ist. Der Tactstrich 
zeigt auf das einlächste an, wie jene acht Zeiten rhythmisch 
vereinigt sind, z. R. 

.i = Xöyiu Icu) 



»» 


J» 


biaXadw 


Im letztoji Falle gibt die antike Notirung nicht an, ob die 
Länge entstanden ist aus einem auf der ersten oder zweiten 
Kürze betonten Pyrrhichius, .1. = - « oder SV 

Ohne Aniilyse der Längen war eben eine vollkommen 
normale Zeitmessung nicht möglich. Da indessen die Auf- 
lösung im Allgemeinen seltener ist, als die Verbindung zu- 
sammengehöriger Kürzen, so gingen die Theoretiker von dieser 
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als Grundform aus und botrachteton jene als secundär. Spo- 
ciell aber in der achtzeitigen Reihe war die gleiclimiissige 
Zeitmessung und damit die Feststellung der rhythmischen 
Grundform besonders erschwert, wenn Hynkojien eintraten. 

Da der Rhytlimiker die gewidinliche Silbeiigruppiruug 

nach der üblichen Notirung als Ausgangspunkt seiner Theorie 
nahm, so konnte er nur zu einer Theihing .3:3:2 gelangen, 
die ihn jedoch befriedigte, weil die ihm geläufigen Mass- 
verhältiiisse der einfachen Tacte eine freilich äusserliche An- 
wendung fanden. Dass aber ein iVlaun, wie Aristoxenus, sich 
auch hiermit begnügen konnte, lässt sich 'wohl verstehen. 
Denn so oft am Sclilusse die neunte Zeiteinheit, sei es durch 
eine Silbe ini sogenannten hyperkatalekti sehen Dochmius, sei 
es durch eine Pause darge.stellt war, mass natürlich auch der 
alte Rhythmiker - _ 1 - - 1 _ i 1 d. i. 3 : 3 : 3 = 3 : G. Die 
Pausen waren und sind häufig unverkennbar angezeigt durch 
Hiatus und indifferente Silbe. Aber die nothwendige Conse- 
quenz für die antike Rhythmik ist die bereits angedeutete 
Lehre (S. 68), dass dieser von uns so bezeiehnete hyperkata- 
lektische, eigentlich aber akatalektische oder volle Dochmius 
für Aristoxenus gar kein Dochmius mehr war, sondern unter 
die diplasischen Reihen untergeordnet sein musste. Vermuth- 
lich fällt die Form unter die trochäischen Tripodien mit Ily- 
perthesis des ersten l'rochäus. Noch aber könnte man fragen, 
wie es denn möglich sei, dass ein einigermassen routinirter 
Rhythmiker nicht die Einheit des neunzeitigen und des acht- 
zeitigen Dochmius, oder das Vorhandensein der Pau.se am 
Schlüsse des letzteren erkannt habe? Hier liegt indessen der 
Hauptpunkt, durch welchen die Differenz alter und moderner 
Notirung am deutlichsten hervortritt. Jene Pause tritt näm- 
lich so oft nicht ein, als ein Dochmius mit Erweiterungen 
oder mit einem zweiten Dochmius ohne Hiatus, syllaba an- 
ceps oder stärkere Interpiinction vereinigt wird. Und i.st das 
der Fall, so .sind die Synkopen derart, dass bei der antiken 
Notirung die Grundform schlechterdings unerkennbar wird. 
Es gilt aber hier in vollem Masse die Beobachtung, dass der 
Dochmius keine in sich abgeschlossene Reihe ist, sondern 
beliebig in gleichen und synkopirten Tacten fortgesetzt wer- 
den kann, bis er die Grenze der rhythmischen Gliederung 
erreicht hat (S. 70). Also theilte der Rhythmiker: 
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_ I _ 3:.'!: 2 gewölinlichcr Doeliniins 

_ 1 I _ 3:2:3:2 (von Ariatiilcs beschrieben Ji. 41 M) oder .S:2:3:2 

_ „ I _ w I - 3:3:3:2 oder | | | w _ 3:2:3;3 

_ - 1 _ V, I _ 3:.3'T3?'3 

_ I I - _ I ^2:.-ir3!3 
3T2:3l3T2^ _ 

373:3 ;2;3: 2 oder 3i3:3:2:3:2 


lii all diesen Fiilleu musste die antike Theorie auf eine ab- 
stracte Ausgleichung der Tacttheile und auf eine rationelle 
Erklärung der Taetfonnen verzichten. In der letzten Reihe 
haben wir den dochmischen Dimeter, dessen Zerlegung nach 
Anleitung des Aristides in folgender Weise vorgenommen 
werden musste. IG Zeittheile sind gegeben. Sind ihre Ab- 
schnitte gleich und einfach gebildet, so entsteht der XÖTOC icoc 
4-f-4:4-(-4. Bestehen dagegen ihre Abschnitte aus ungleichen 
und zusammengesetzten Theilen, so berechnet man diese nacli 
ihrem gegenseitigen Verhältnisse, hier: 3 : 3 : 3 : 2 : .3 : 2 oder 
.3 : 3 : 2 : 3 : 3 : 2. Aexm töv rpia npöc fKacrov Tutv bicf|- 
piuv XÖTOv ex€iv f)ptöXiov, diese Worte passen auch hier. Der 
erste Theil hat gleiches Verhältniss 3 : 3, und dies lässt uns 
schliessen, dass die Rhythmik einen Tactwechsel in vorlie- 
gender Reihe annahm, wie ich bereits vermuthete (S. 68. 89). 
Die neuere Musik fasst eine solche Bildung nicht als Tact- 
wechsel, sondern als Synkope. Die beiderseitigen Auffassim- 
gen unterscheiden sich am deutlichsten durch die Notirung: 

alt: _ I _ . I _ I _ I _ . I _ 

modern: | « A *). 

Pausen wurden von den Alten vermuthlich nur dann notirt, 
wenn eine solche Gliedform innerhalb einer Periode eintrat 
und die 'Leere der Zeit’ nicht selbstverständlich war. - 

Wie bei der sechzehnzeitigen und achtzeitigen dochmi- 
schen Reihe, so war auch bei der zwölfzeitigen das Grund- 
verhältniss schwer zu ermitteln oder bei der alten Notirung 
ganz unerkennbar. Denn das buibeKdctipov zerfiel entweder 


*) D. h. in unserer Notenschrift, die für die Sache unwesentUch ist: 
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in zwei gleiche Abschnitte, wenn diese einfach waren (G : 6), 
Oller in zwei ungleiche zusaiuuiengesetzte. Nun ist aber eine 

gleiche Theilung der Reihe nach der alten 

Anschauungsweise unmöglich; denn die Silben drücken fol- 
gende Zeittheile aus 2, 1,2, 1, l, 2, 1, 2 (S. GG). Wenn 
es auch dem Rhythmiker nicht verborgen blieb, dass die mitt- 
lere Partie 2,1,1 nicht viel mehr Zeit einnahm als der vor- 
hergehende oder folgende Theil 2, 1 , so musste er sich doch 
bei der unvollkommenen Darstellungsweise mit der Annahme 
begnügen, dass der Abschnitt 2, 1, 1 nur um ein uninessbares 
Zeittheilchen von 2, 1 ditlerirte. Ein solches Zeittheilchen Hess 
sich, weil es eben unfassbar ist, nicht in Rechnung bringen, 
und es blieb der Praxis überlassen, die Zeiten 2, 1, 1 nicht in der 
Dauer von 4, sondern in einer mittleren Dauer zwischen 3 und 4 
Xpövoi TrpiÖTOi auszudrücken (S. 19 If.). Der Theoretiker hatte 
nur das Mittel, die Zeitdauer 2 -(- 1 -(- 1 hier als irrational 
zu bezeichnen, musste sich aber bei der Messung doch der 
annähernd richtigen Zahlen 2, 1, 1 bedienen. Demnach theilte 
er die 12 Zeiteinheiten zuerst in 3 + 9 *) und erhielt den im 
einfachen Tacte unmogHcheu XÖTOC TpmXdcioc. Daher schnitt 
er weiter die 9 Zeiteinheiten in 4 -f- 5, um wieder auf ein 
unmögliches Verhältniss zu stossen. Weiterhin theilte er 
dann 5 in 3 -(- 2, und so ergab sich eine Anordnung, die den 
Grundverhältnissen der einfachen Tacte entsprach, nämUch 
entweder 3 : 4 : 2 : 3 oder 3 : 4 : 3 : 2, d. i. Xötoc dniTpixoc 
und fipiöXioc. Der Xötoc dniTpiTOC ist in diesem Falle mög- 
lich und wird ausdrücklich bestätigt von Aristides (p. 41 M): 
ei pepicaigi xöv beKdctipov elc xpidha kui dnxdba, oük ^cxai 
XÖTOC xuiv dpiGpuiv pu9piKÖc. pepiCio xöv L' elc xpia xai xe'c- 
capa Kai obZexai Xöfoc öirixpixoc, e£ ou cptiM* cuvxi0ec0ai xöv 
ÖEKdcripov. Die Theilung passt auf mehrere Reihen: 

- _ I o I (so vou Westphal erklärt II 848). 

Hier ist die Reihenfolge 3 -f- 3 4 eingehalten ; doch sagt 

Aristides nichts über eine bestimmte Reihenfolge, und daher 
i.st ebenso gut denkbar 


*) Die folgende Theilimg ist nach Anleitung der S. C5 ft', besproclie- 
uen Stellen des Aristides und Dakehius vorgeuouimeu. 

Beambacr, Metrische Studien. c 
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Wenden wir die letzte Furni iiuf das buibeKdcriMOV an, so er- 
gibt sich die Tlieilung I — !-• Hei dieser Mes- 

sung blieb die alte Khythnilk stehen; sie löste nicht den 
Widerspruch, welcher zwischen den 'zusammengesetzten’ Ab- 
schnitten der Reihe und den Grundgesetzen der einfachen 
Tacte hervortrat. Wie nach Aristides der Rhythmiker mit 
der Zerlegung 2 : 3 : 3 : 2 und 3:4: 3 zufrieden ist, weil die 
kleinen Theile untereinander proportionirt sind, obgleich die 
Kundamenhdtheilung 2 : 8 und 3 : 7 unrhythmisch ist, so be- 
gnügt er sich auch im bmb6Kdcr|gov mit der Gruppirung 
3 : 4 : 3 : 2, obgleich die Fundamen taltheilung 3 : 9, d. h. tri- 
jilasisch ist, was in den einfachen Tacten nicht vorkommt. 
So wenig nun der Rhythmiker wegen der besprochenen be- 
Kuaipoi ein Verhiiltniss 2 : 8 ( koyoc TexpaTiXdcioc) oder 3 : 7 
(ipidc Tipöc duidba) annimmt, ebenso wenig statuirt er im 
bujb€Kdcr|pov einen XÖTOC tpntXdcioc. Dieser würde sieh nach 
antiker Anschauung erst ergeben können, wenn der zweite 

Tact auch dreizeitig wäre, nämlich - i - - I — | - A . Aber 
eine solche Theilung einfacher Glieder kommt nicht vor; sie 

müsste der gleichmässigen weichen _w|_s^l_w_A, G:6. 

So ist es gekommen, dass die alten Rhythmiker in den 
beiden Dochmien keine diplasische und triplasische Messung 
annahmen. Auf diese Beobachtungen gestützt können wir 
nun aber auch den Unterschied zwischen geraden und schrä- 
gen Rhythmen noch um ein weiteres Kennzeichen vermehren, 
welches in der wesentlich nach Westphals Vorgänge aufge- 
stellten Tabelle S. 06 nicht bemerkt ist. Letztere würde etwa 
so zu vervollständigen sein: 

I ßuGgoi öpBoi 

Tacttheile einfach (pepr| dnXd) und entweder gleichgross 
oder mit der Differenz um 1: Xöyoc koc, bmXdcioc, fididXioc, 
dnitpiToc. 

II puGgoi böxpioi 

Tacttheile zusammengesetzt (civGera) und in ihrem Ge- 
sammtverhältniss mit einer Differenz von 2. 
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Nun vvicli aber die Praxis des Vortrags beim bujbtKÖtcri- 
gov iu soweit ab, dass sie den Daktylus etwas kürzer aus- 
führte und ihn mit der Dauer der Trochäen annähernd ausglicli. 
Zudem war der letzte Theil - ^ _ kein Päon; 5 Zeiteinheiten 
standen ja in keinem Verhältniss zu den vorausgehenden 4. 
Daher war zu theilen — I - oder - 1 — . Die Alten theilten 
das boxgiOKOV biubeKotCTigov nach der ersten Weise; denn 
Bakchius nennt den Päon einen naidv Karä ßdciv (S. 65), 
d. h. er begann ihn mit einem Niederschlag (ßctcic), er nahm 
die Anfangssilbe demnach als betonten Tacttheil. Diese Be- 
merkung ist durchaus nicht überflüssig; denn es gab auch 

eine andere Theilung des biubcKÜcrigov - lagßoc 

dmö ßaKX€iou f| gecoc ßaKxemc und - ßaKxetoc 

dito Tpoxaiou (Aristid. jj. 37 f. M, 35 W). Hier erhält die 
vorletzte Länge keinen Niederschlag, denn sie wird mit dem 
vorhergehenden Daktylus zu einem ßaKxeioc ± ^ ^ verbun- 
den. Hiervon unterscheidet nun Bakchius sein boxgioiKÖv, in- 
dem er mit der vorletzten Länge einen Fuss beginnt, von 
dem wir wissen, dass er in 3 -(- 2 xpdvoi, also hier noth- 
wendig in einen Trochäus und eine z'tveizeitige Länge zerfällt. 
Das deutet schon darauf hin, dass wir eine katalektische tro- 
chäische Dipodie vor uns haben, und diese Vermuthung wird 
dadurch zur Gewissheit, dass in der That die fehlende Kürze 
am Schluss erscheint, im sogenannten hyperkatalektischen 

Glykoneiou Durch das Zeugniss des Bakchius 

erhalten wir also die volle Gewähr dafür, dass die Formen 
fgevev 4 k TpoTac xpövov 

w| ftoxgiuKÖv 6u)b€Kdcr|Mov 

und ^ rXuKiuveiov „ 

identisch seien, dass die von ihm als boxgiuKÖv bezeichnete 
Reihe am Schlüsse eine Katalexis hat, und dass demgemäss 
zu messen ist 

3 3 a 3 3 

Wir entfernen uns in der Ansetzung des Daktylus zu 3 Zeiten 
freilich von der antiken .\nschauung; denn diese verlangt die 


*) Dass die letzte Länge ohne Accent ist, sagt Aristides ausdrück- 
lich p. 39 M, 38 W: buKTuXoc Karä ßoKxeiov töv ötiö rpoxaiou (_v-, 
iK rpoxaiou 6^ceu»c Kai (dpßou dpceujc. 
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Bezeichnung 4 ö(\oTOi xpövoi). Doch da unserer Tactgleieli- 
lieit zu Liebe der Ansatz mit 3 xpdvoi üblich geworden ist, 
so habe ich nichts ändern wollen, da es auf eins heraus- 
kommt, ob ich mit 3 a oder 4 a die zwischen 3 und 4 lie- 
gende irrationale Zeitgrösse bezeichne. Unser Glykoneiou als 
öoxpictKÖv ist demgemäss von dem andern hmbeKÜcrigov schart 
zu scheiden. Denn dieses enthält zwei sechszcitige Glieder 
ev Ttvei icin v, — .-|.^-.--d. h. 2 umgebrochene oder syn- 
kopirte nöbac d£acrigouc. Die Form mit dem irrationalen 
Daktylus kann, als dochmische, nur zwei ungleiche Glieder 
haben, d. h. dreizeitige apcic und zusammengesetzte neun- 
zeitige 0CCIC. 

Die Bedenken, welche sich gegen die Verwandtschaft der 
beiden Dochmien und deren Entstehung erheben könnten, 
sind beseitigt. Die Erörterung der couiplicirten Verhältnisse 
gewährte nun aber zugleich einen Einblick in das Wesen der 
antiken Zeitmessung. So klar sie in den einfachen Tactarten 
erscheint, ebenso unklar wird sie in den gemischten. Denn 
bei ihrer Abhängigkeit von einer unvollkommenen Notirung 
vermag sie nicht das innerste Werden und Sein der rhyth- 
mischen Bewegung zu erfassen. Die an den einfachen Tacten 
gewonnenen Kategorien wendet sie äiisserlich auf die zu- 
sammengesetzten, complicirten Bildungen an und geräth in 
ein mechanisches Formennetz, in welchem sie gefangen und 
befangen bleibt. 

Es konnte bei der Anwendung von Tactstrichen keine 
Frage sein, dass dieselben, weil sie ja modernen Ursprungs 
sind, in moderner Weise zu benutzen seien, d. h. den Ein- 
tritt eines Accentes anzeigen sollten (S. 37). Vollkommen 
gleiche Zeitabtheilungen bezeichnen sie auch nicht immer in 
unserer Musik, und daher werden sic ohne Anstoss zur Ab- 
theiliuig irrationaler und synkopirter Tacte dienen können z. B. 

3 3a 3 3a 

I _ I _ _ I _ . I _ _ I 
3 3 2 3 3 2 

*) In vorliegender Form würden wir zwar den Tactstrieh anders 
anwenden: aber die Analogie unseres Tactwechscls 

V4 Vijfff r r r r I Inconsequenz cnteehuldigen, 

die in diesem Falle mit der antiken Theilimg stimmt. 
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Eine Abweichung von dieser Theilungsart würde dem Auge, 
lür welches ja alle Zeichen lediglich bestimmt sind, nur stö- 
rend sein. 

Auch in unserer Zeit ist wieder die Diflerenz zwischen 
rhythmischen Chorizonten und Symplekoiites erwacht. Die 
Khythmiker übten aber diesmal ihre Trennungsgelüste iinfangs 
nicht auf Grund der alten Musik, sondern gingen von der 
Zeitmessung in der modernen Musik aus. Da letztere we- 
sentliche Unterschiede gegenüber der alten aufweist, so muss- 
ten unsere Chorizonten, wie Voss, Apel, Meissner, in Irr- 
thümer gerathen, welche so offenkundig wurden, dass sie 
schneller vergingen, als es sonst mit Irrlehren zu geschehen 
pflegt. Aber auch die Lehre der alten Chorizonten wurde 
wieder belebt, und zwar durch ßöckh, als dieser einsah, dass 
die moderne Rhythmik keine vollkommue Auwendimg in der 
alten Musik fand. Indessen weder Böckh, noch seine Nach- 
folger betrachteten sich selbst als (Jliorizonten, sondern streb- 
ten eine Vermischung von Rhythmik und Metrik an. Diese 
Vermischung unterscheidet sich von der durch die alten Sym- 
j)lekontes angestrebteu dadurch, dass jetzt die Metra dem 
Rhythmus untergeordnet wurden, während die Symplekontes 
umgekehrt den Rhythmus vom Metrum abhängig machten. 
-Auch die moderne Vereinigung der Metrik und Rhythmik, 
welcher nach Böckh besonders Rossbach, Wcstphal, Weil, 
H. Schmidt, Lehrs, wie es scheint, und Bergk anhangen, hat 
zu Verirrungen geführt. Wie nämlich die Metriker, die in 
der Rhythmopoeie durch Gesang und Tanz geschallenen xpö- 
voi ibioi verkannten, so verkennen die modernen RhyÜimiker 
zu leicht die durch den Text allein gcschatteneu xpövoi i'bioi, 
nämlich die irrationalen Zeiten. Indem sie auch die irratio- 
nalen Silben den strictesten Gesetzen des Rhythmus unter- 
ordneten, gingen sie über die Grenzen der alten Theorie 
hinaus (s. unten S. 16 — 24). 

Der Rhythmus ist vielmehr, wie der im Eingänge unserer 
Erörterungen mitgetlieilte Lehrsatz des Aristoxenus vorschreibt, 
abstract und selbständig als oberstes, ordnendes und form- 
gebendes Zeitmass zu fassen. Das Metrum ist nach der seit 
Aristoxenus nothwendig gewordenen Beschränkung nur das 
Mass für die Silben, Worte und Wortreihen. Die Lehre vom 
Metnim soll demnach darthun, wie der sprachliche Stoff zu 
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einem jjeinesseneti 'feworden ist, und wie er sich zu seinem 
Masse verhält. Der sprachliche Stoß’ aber wurde gemessen, 
indem er den ordnenden Principien des Rhythmus unterstellt 
ward; die Metrik soll also zeigen, in welcher Weise sich die 
Hestaudtheile der Sprache den rhythmischen Gesetzen unter- 
ordneten oder ihnen widerstrebten. Mithin muss die Metrik 
ebenso selbständig die sprachlichen Thatsachen feststellen, 
wie die Rhythmik ihre allgemein gütigen Gesetze der Zeit- 
messung und Bewegung formulirt. Der Metriker wendet diese 
Gesetze auf die Ergebnisse seiner Forschung au. Er wird 
nur dann die Wahrheit ßnden, wenn er das Silbenmass nicht 
dem Rhythmus, und den Rhythmus nicht dem Silbenmasse 
opfert, sondern unparteiisch untersucht, wo in den Silben die 
reinen Formen des Rhythmus zu Tage treten, wo nicht. Was 
der Künstler als ein einheitliches sprachlich - tonisches Werk 
in den von seinem Gefühle vorgeschriebenen rhythmischen 
Gesetzen schuf, muss vom Theoretiker, ^da die Ungunst der 
Zeit einen Theil des Ganzen zerstörte, in den Ueberresten so 
analysirt werden , dass die bildenden Elemente rein, ungetrübt 
und ungezwimgen ans Licht treten. Dies erreichen wir bei 
Erforschung der antiken Poesie nm', wenn wnr Chorizonteu 
in der von Aristoxenus angebahnten Weise sind. 

In dem einfachen Versbau derjenigen Poesien, welche 
sich von der Musik loszulöseu vermochten luid allmählich nur 
für die Recitation bestimmt wurden, ist die rhythmische 
Grundform so klar durch die Silbenfolge ausgedrückt, dass 
die Silbenmessung allein die rhythmische Anordnung unver- 
kennbar angibt. Nur durch iinmessbare, irrationale Silben ist 
hier die Grundform zuw'eilen verdeckt, jedoch so, dass sie 
nicht zerstört ist. Wo der Rhythmus seinen Ausdruck in 
dieser untrüglichen Weise gefunden hat, da decken sich die 
metrischen und rhythmischen Gesetze. Daher ist z. B. die 
Hermann’sche Behandlung der Metrik, in welcher der Rhyth- 
mus nur theoretisch, aber nicht praktisch eine Rolle spielt, 
fast überall zureichend in der Erklänmg der lateinischen und 
der recitirenden Poesie bei den Griechen. Wo aber die 
Poesie Gesang mid oft auch Orchestik mit den Worten zu 
einem harmonischen kunstvolleren Ganzen verband, da tre- 
ten zu häufig eigenartige Zeitgrössen ein, welche durch die 
Silbenmessung allein nicht verständlich sind. Hier geben nach 
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dem Verluste der musikali.scheu und orcliestischen Bezeieli- 
nimg nur die abstracfeii rliythmischen Gesetze Aufsclilus,s. 
Wenn hier also die Silbenmessung die Zahl und Folge der 
Längen und Kürzen festgestellt hat, so bleibt die Frage zu 
lösen, wie sich die Silbenreihen den rhythmischen Grund- 
formen fügen. Die Anwendung der rhythmischen Gesetze 
wird hier mehr oder minder sicher die vorhandenen xpdvoi 
puBgOTTOuac i'bioi ergeben. 

Da die Metrik nur lange und kurze Silben unterscheidet, 
so bedarf sie für ihre Notirung nur zweier Zeichen (- und -). 
So lange wir uns auf dem Boden der Silbenmessung befin- 
den, müssen auch uns diese Zeichen genügen; denn die Metrik 
an und für sieh hat kein Mittel die verschiedene Dauer inner- 
halb der Längen und innerhalb der Kürzen zu bestimmen. 
Erst durch die Anwendung der abstracten Rhythmik können 
wir gedehnte und einfache Längen, messbare und unmessbare 
Silben unterscheiden und einige rhythmische Zeichen sind 
zur Unterscheidung vorhanden. Hier kann nun mit Recht 
die Frage aufgeworfen werden, ob wir die rhythmischen Zei- 
chen, nämlich Dehnungsstriche und Pausen, in der Notirung 
von Silben anwenden dürfen? Die Alten thaten es nicht. 
Aber ursprünglich wendeten sie auch nicht die von den alten 
Metrikern adoptirten Zeichen -, auf die Texte, sondern auf 
die Tonreihen an. Alle Zeichen derart sind ihrer Entstehung 
nach rhythmisch, und das einfache Längenzeichen ist nur 
desshalb allein in die Metrik übergegangen, weil die Metrik 
nichts als Silbenmessung ist, und diese sich ausgebildet hatte, 
bevor die rhythmische Zeitmessung überhaupt erfunden war. 
Wir ziehen daher nur eine Consequenz, wenn wir auch die 
Zeichen der Zeitmessung auf die Texte anwenden. Zwar hat 
eine solche eigenmächtige Vervollständigung oder Weiter- 
bildung der alten Bezeichnungsweise ein grosses Bedenken 
gegen sich: es entsteht dadurch äusserlich eine Vermischung 
der Metrik und Rhythmik, weil nun einmal die Dehnungs- 
striche und Pausen der musikalisch -rhythmischen Notirung 
angehören. Es ist daher von vorn herein festzuhalten, dass 
eine Notirung der Dehnungen und Pausen nicht mehr dem 
Wesen der Metrik angehört, sondern eine Anwendimg der 
selbständigen Rhythmik auf den Sprachstoft' ist. 
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Als kurze Bezeichnini" für die Ergebnisse rhvthraischer 
Gesetze in Bezug auf die metrisch feststehenden Silbenreiheu 
sind die Dehnungsstriche und Pausen allerdings zu empfeh- 
len. In diesem Sinne habe auch ich die entsprechende Be- 
zeichnung angewendet. Als Grundlage ist in den folgenden 
Studien die Metrik mit ihrer sicheren Silbenmessung gewählt; 
doch überall habe ich gestrebt, durch Anwendung der ab- 
stracten rhythmischen Gesetze Bewegung und Leben in die 
Silbenreihen zu bringen. 
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§ 1 . 

Recitii-ender und inusikiilischer Vortrag. 

Man kann nicht .sagen, dass die Hliytlimik in den letzten 
Jahrzehnten von philologischen Forschern vernachlässigt wor- 
den sei. Wanim ist dennoch die Einsicht in die Eigentliüui- 
lichkeiten des antiken Rhythmus so wenig unter den Fach- 
genossen verbreitet? Die Schwierigkeit des Gegenstandes, die 
allwaltende vis inertiae sind doch schwerlich zulängliche 
Gründe für eine ebenso allgemeine, als betrübende Erschei- 
nung. Es herrscht zum Theil Apathie, welche bei einem Philo- 
logen, der mit dem Inhalte der antiken Dichtwerke sich be- 
gnügt, nicht minder verständlich ist, als bei vielen Musiktrei- 
benden die Abneigung gegen Intervallenlehre u. drgl. Liest 
man hübsch die langen Silben etwas gedehnter, höher oder 
stärker als die kurzen, so ergibt sich ja ein leidliches Auf- 
und Niederschwanken im sprachlichen Tonfall, und auf diese 
Weise eignet sich wohl jeder Philologe, der nicht ganz von 
den Musen verlassen ist, eine gewisse Praxis des Recitirens 
an. Mancher kann singen, ohne sich mn die kunstvollen Ge- 
setze zu kümmern, welche in der Reihenfolge der Töne wal- 
ten, und doch freut er sich seines Gesanges; warum sollte 
man sich nicht des Wohlklangs griechischer und lateinischer 
Verse freuen, auch wenn man sie nur praktisch recitiren 
gelernt hat und den rhythmischen Gesetzen nicht nachspürt? 
Macht ja die grosse Lesewelt es mit unseren deutschen Ver- 
sen ebenso; selbst unsere Dichter denken und handeln meist 
nicht anders. 

Daktylische Hexameter, iambische Trimeter und Hora- 
zische Strophen hat man bald soweit jiraktisch eingeübt, 
dass man sie richtig lesen, in mfinchen norddeutschen, fran- 
zösischen und englischen Schulen auch nachmachen kann. 
Das genügt für Schulzwecke. Sogar Lehrer, denen man 

1 » 
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Einsicht nicht absprechen darf, behaupten, das sei schon 
zu viel : die Alten hätten doch ohne Zweifel die Silben 
nicht so herscandirt, wie unsere Schuljugend, die Recita- 
tion namentlich der gesammten lateinischen Poesie mit ihren 
Elisionen und Verschleifungen, aber auch der griechischen 
mit der obligaten Accentverdrehung sei so absurd, dass man 
sie besser ganz aufgebe. Ich selbst habe bei einem in vieler 
Hinsicht ausgezeichneten Lehrer gelernt, wie Horaz nicht 
etwa zu lesen, sondern zu erklären sei; denn nach dem Vers- 
mass lesen erschien ihm barbarisch. Zwar theile ich diese 
Ansicht nicht, doch verstehe ich es sehr wohl, wesshalb ein 
fühlender Mann den Formalismus zu Boden wirft, wenn er 
ihm keinen Inhalt verleihen kann. Inhaltslos ist aber ge- 
wöhnlich die metrische schulmässige Doctrin; sie hängt dem 
Schüler, der sich au den Poesien des Alterthums erfreuen will, 
in ihrer stereotypen Fassung nur ein Bleigewicht an. Hat er 
eine gefügige Zunge, so wird er bald die unerlässliche prak- 
tische Hebung haben, aber wenn er seine Verse nach Füssen 
und Worteinschnitten zerlegeu soll, so muss er sein Gedächt- 
niss mit mancher bizarren Form beschweren, deren Sonder- 
b.arkeit nur durch die ünnatürlichkeit ihrer Vereinigung mit 
andern einfacheren Formen übertrotfeu wird. Doch dürfen 
wir nicht verkennen, dass in den Schulen nach und nach der 
Polyschematismus der älteren metrischen Figuren — denn 
nichts anderes ist es — überwunden wird, und dass im Gan- 
zen sich wenigstens die Hermann'sche und Böckh’sche Lehre 
Eingang verschafft hat. Was nach und gegen die beiden 
Meister gedacht und geschrieben wurde, hat nur vereinzelt, 
meist durch pädagogische^Heisssporne eine praktische Vertre- 
tung gefunden. Ob mit Nutzen, weiss ich nicht. Jedenfalls ist 
es schwierig, und bedarf grossen pädagogischen Tactes, auch 
nur die zur Leetüre des Horaz und Sophokles nothwendigen 
metrischen Erörterungen in der Schule mit Nutzen vorzutragen. 

So wünschenswerth bei dem Schüler Einsicht in den 
rhythmischen Bau der daktylischen Hexameter und iambischen 
Trimeter ist, so bleibt doch eine ausschliesslich praktische 
Einübung, selbst ohne tiefere Erklärung, immer nützlich. Ich 
möchte sie mit der praktischen Hebung im Gesang oder in 
der Instrumentalmusik vergleichen, die oluie theoretische 
Kenntnisse einen Genuss verschafft. Zudem kaim eine auf- 
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merksame Behandlung der mitiken Kecitation nahe kommen. 
Selbst die llorazi.schen Strophen rechne ich hierher, die ge- 
wiss nur zum kleinsten Theile im Alterthum gesungen wurden. 

Auf eine praktische Einübung scheint cs auch bei den 
Chorgesiuigen der Dramen abgesehen zu sein, welche in man- 
chen deutschen Schulen gelesen werden. Diese Gesänge sind 
es vornehmlich, iü denen die Hermann -Böckh’schen Theo- 
rien executirt werden; man ersieht dies aus den Schulaus- 
gaben, in welchen metrische Silheuzeichen mit und ohne 
Accente, selten aber ohne die unbekannte Grösse x über der 
sogenannten Basis beigedruckt sind. Gerade der unglücklichste 
Punkt in der von Hermann und Böckh ausgebildeteu Logaö- 
dentheorie hat am meisten Anklang gefunden. Wer hat nicht 
schon in der Schule von einer Basis gehört? Und was denkt 
man sich nicht alles miter diesem chamäleonartigeu Begrifle? 
Wie phantastisch, möchte ich sagen, ist schon der Name! 
Vom Auftact will ich hier schweigen, obgleich er das mit 
der Basis gemein zu haben scheint, dass, je weniger er in 
seinem Wesen verständlich ist, er desto mehr in den Köj)feu 
spukt. Es geht in der That nichts bei uns Philologen über 
eine neue Nomenclatur; je mehr sie durch bestechende Ana- 
logien antike Eigeuthümlichkeiten uns mundgerecht macht, 
verwischt oder modernisirt, desto sicherer ist sie ihres Er- 
folgs. 

Bei Schulprüfungen hört nnui wohl einmal eine lyrische 
Partie aus einem Sophoklei.scheu Drama recitiren. Dass eine 
noc^i so sorgfältige Beobachtung der Längen und Kürzen 
schon eine wohlklingende Bewegung in die Sprachmasse 
brächte, kann nur ein von Vorurtheilen befangener Zuhörer 
behaupten, .la es gibt gewisse Verse, die selbst so wohl 
klingen; es sind aber nur solche, w'elche sich auch zur blos- 
sen Kecitation eignen, nämlich Anapäste, Daktylen, luige- 
mischte lambeu und Trochäen. Schon die durch innere Ka- 
talexis unterbrochenen laniben und Trochäen, namentlich w-enn 
Auflösungen der einfachen Längen hinzutreten, sind für un- 
sere Ohren unschön, oft Aviderwärtig. Ich Aveiss, dass dieser 
Ausspruch eine Ketzerei ist. Aber diejenigen, deren Ohren 
durch Hersagen langathmiger dochmischer und logaödischer 
Partien gemartert sind, werden, wenn sie ehrlich ihre Mei- 
nung sagen, zustimmen. Ich erinnere mich, an einem mittel- 
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rheinischen Gymnasium bei öfiFeutlicher Schlussfeierlichkeit 
unter deutschen, französischen, englischen, hebräischen, latei- 
nischen Stücken auch ein griechisches gehört zu haben, wel- 
ches mir noch lebhaft in den Ohren tönt. Es waren Sopho- 
kleische Strophen von einem Einzelnen recitirt; die vorsich- 
tige und exacte Dehnung der Längen und richtige Aussprache 
der Kürzen Hessen ein sorgfältiges Einüben voraussetzen, das 
gewiss für den Lehrer mühseliger war, als für einen alten 
Chormeister die Einschulung eines ganzen Chors. Aber der 
Erfolg entsprach nicht der aufgewendeten Mühe. Denn die 
rhythmische Wirkung war unbedeutend, und der dem ernsten 
Inhalt angepasste langsame, feierliche Vortrag verlieh dem 
schönen Gesänge eine unglaublich langweilige Monotonie. 

AehnUch werden sich wohl die meisten lyrischen Com- 
positionen des Sophokles ausnehmen , wenn sie in der er- 
wähnten Weise recitirt werden. Die logaödischen Reihen, 
aus welchen sie zum grossen Theile bestehen, eignen sich 
wegen der häufigen Unterdrückimg von Kürzen, wegen der 
noch häufigeren irrationalen Messung von Spondeen durch- 
aus nicht zur einfachen Recitation. Darüber ist gewiss Nie- 
mand im Unklaren, dass wir durch blosses Sprechen die Zeit- 
verhältnisse der einzelnen Silben nicht so wiedergeben kön- 
nen, wie sie bei den Griechen unter Mithilfe der Melodie 
ihren Ausdruck fanden. Ist also eine jede Recitation der im 
Alterthume gesungenen Partien an sich schon illusorisch, so 
sollte man sie in den Schranken der Nothwendigkeit halten. 
Das heisst, man soll den metrischen Vortrag dieser Pq^ien 
als das betrachten, was er nur sein kann, nämlich als eine 
formale Wiedergabe des in den Worten enthaltenen Rhythmus. 
Wenn man das für Silbengeklapper hält und lieber stark aus- 
geprägte Aeusserungen des Gefühls oder Gedankens in die 
Recitation legt, so versündigt man sich doppelt an der alten 
Dichtung. , Denn erstens gibt man ihr den Charakter recita- 
tivischer Poesie, den sie nicht hatte, man versetzt sie geradezu 
in ein anderes Genre, man sucht durch den Sprachton das 
wiederzugeben, was der Dichtercomponist in die musikalische 
Tonfolge gelegt hatte. Da aber die Mittel der Recitation und 
der Musik so verschieden sind, so muss auch der vollendetste 
Vortrag sich von dem Original wesentlich entfernen, luid 
zwar wird er den Intentionen des Dichters um so ferner ste- 
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hen, je selbstsindiger imd geistvoller er ist. Eine Aullösung 
der im antiken Theater zusammenwirkenden Künste, der Musik 
und Orchestik, und eine Uebertragung eines ihrer Elemente, 
des Rhythmus, auf die' unmusikalische Declamation ergibt 
nothwendig ein Zwitterbild, das dem Geiste des Alterthums 
widerspricht und ein gesundes Ohr nicht befriedigen kann. 
Zweitens muss aber eine rechte Declamation, welche die 
Mittel der Sprache zu den ihr eigenthiimlichen Eö'ecten aus- 
beutet, in stetigen Kampf mit der metrischen Form kommen. 
Denn wäJirend in der Recitation der logische Ausdruck vorwiegt, 
während sich auch in den zum unmusikalischen Vortrage ge- 
dichteten Versen der Wortaccent durch Tonhöhe neben der Sil- 
benlänge geltend macht, ist im Gesänge eine Verlegung der 
logisch hervortretenden Silben auf schwer betonte Tacttheile 
nicht durchzuführen. Die griechische Poesie hat wahrlich 
mehr, als ein modemcr Musiker für möglich halten möchte, 
die Bedeutung einzelner Worte bei der musikalischen Com- 
position berücksichtigt, — darüber gibt uns noch die rhyth- 
mische Form sichere Aufschlüsse — ; aber den logischen Ac- 
cent des Satzbaues hat sie in den rhythmischen Gliedern 
nicht, oder nur ausnahmsweise, .zur Geltung bringen kön- 
nen. Man bedenke nur, wie häufig zu derselben Melodie 
verschiedene Texte in Strophe und Gegenstro|)he gesungen 
werden mussten, um einzusehen, dass eine genaue Ueberein- 
stimmung zwischen Inhalt und rhythmischer Form in der mu- 
sikalischen Composition nicht überall gleich möglich war. 
Es ist wahrlich schon ein hoher Grad der Kunstübung in den 
Sophokleischen (Jompositionen erkennbar, w^enn die Gegon- 
strophen nirgends ein auffallendes Missverhältniss zwischen 
Inhalt und Form zeigen. Dass in ihnen die Wortbedeutung 
einen so charakteristischen rhythmischen Ausdruck fände, wie 
es gewöhnlich in den Strophen geschieht, ist keineswegs 
immer der Fall. Wer Sinn für Einzelbeobachtungen hat, 
wird finden, dass Sophokles auf eine ausserordentlich feine 
Weise die Wortbedeutungen zu malen versteht, dass ihm alier 
auch in der antistrophischen Responsion Fesseln angelegt 
sind, die nicht immer seine kunstvolle Tonmalerei zum Aus- 
druck kommen lassen. Zum Beispiel lehrt eine eingehende 
Betrachtung des Metrums im Bakchuschore der Anfiyonc, 
dass die Worte BaKxeü BaKxdv (1121) auf gedehnte Noten 
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gesuugeu wurden, uud es wäre Hliiidlieit, die Absicht iii der 
Vereinigung dieser schwerwuchtigeu Worte verkeimen zu 
wolldfr.' Was entsjiricht in der Gegenstrophe V Zwei unbe- 
deutende Worte xkuipd t’ dKiä (1133). Selbstverständlicli liatte 
dieses rhythmische Glied ganz dieselbe musikalische Form und 
Bedeutung, wie das significante in der Strophe. Was macht 
aber die Ivecitation aus solcher Entsprechung? Sie muss sie 
aufheben, weil sie den Inhalt zur Richtschnur zu nehmen hat. 
Nicht überall ist der Abstand zwischen dem Inhalte strojihi- 
scher und autistrophischer V'erse so gross, zuweilen ist er auf 
beiden Seiten gleich prägnant, häufiger aber ist die Verschie- 
denheit zu stark, um uiclit bei einem geistvollen recitirenden 
Vortrage die Responsion in ihr Gegentheil zu verkehren: es 
stellt sich diuin ein lästiger VVÄderspruch zwischen Inhalt und 
Form heraus, welcher beim musikalischen Vortrag nicht fühl- 
bar ist, weil die Melodie ihren Charakter vom Gesammtinhalte 
empfängt und nicht so, wie die Recitation, vom einzelnen 
Worte abhängi. 

Es ist geradezu geschmacklos, Sophokleische Gesäuge 
durch recitirenden Einzelvortrag dem gebildeten Publikum als 
rhythmische Kunstwerke vorzuführen. Es fallen oft auf lange 
Silben drei oder selbst vier Zeiteinheiten, die eine künstliche 
Aussjirache vielleicht sogar richtig einhält, die aber keine in- 
nere ■ Nothweudigkeit manifestiren , da das sie bestimmende 
musikalische Element abgestreift ist. Wer dergleichen für 
schön hält, mit dem ist nicht zu streiten. Leider müssen wir 
solche metrische Eiuzeivorträge innerhalb der Schule gestat- 
ten, weil es schwerlich ein anderes Mittel gibt, die Grund- 
züge des Rhythmus ohne viele Umstände dem Ohre annähernd 
vernehmbar zu machen. Aber für wahrhaft bildend an und 
für sich halte ich diese Vorträge nicht; sie sind eine Illusion, 
welcher noch dazu die schöne Form in geringem Grade zu 
statten kommt. Gesteht man aber die lUusion ein, und gibt 
man ihr eine formale Berechtigung, d. h. lässt die Compo- 
sitionen nach paksenden, zugesetzten Melodien singen, so 
dürfen sie sich auch kühn aus der Schule vor die ästhetische 
Kritik der Gebildeten wagen. Ein recitirender Vortrag da- 
gegen ist eine imberechtigte Illusion, die entweder den Werth 
eines metrouomiscl\en tonlosen Tactschlagens oder einer -un- 
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luetri.sclien freistvolleu Declamation hat. Verniittluufreii sind 
nach beideji Seiten nothwendig fehlerhaft. 

Die einfach metronomische Kecitation, welche allerdings 
das notlnvendige Ergebniss einer streng metrischen Schulung 
ist, gewährt keinen Ersatz für die Mühe der Einübung, und 
daher wird es wohl kommen, dass die Metrik so wenig An- 
klang mul Thcilnahme unter den l*hilologen findet. Wir 
kehren also zu dem Ausgangspimkte unserer Beobachtungen 
zurück, indem wir behaupten, dass griechische Rhythmik und 
Metrik in ihrer formalen Anwendung, welche nur auf 'Lesen 
jiach dem Versmass’ ausgeht, einer allgemeinen Verbreitung 
unter den philologischen Fachgenossen weder fähig noch 
werth ist. 

Die Meisten stellen sich ruhig auf den Standpunkt, wel- 
cher ihnen durch die richtige Betrachtung Herder’s ange- 
wiesen wird, dass was in Prosa Unsinn ist, es auch in 
Versen sein müsse. Sie behandeln die Gesänge des Sopho- 
kles nicht besser, als wenn sie prosaisch wären, erklären, 
emendiren sogar, da ja in den meisten Fällen bekannt ist 
oder diu’ch die llesjjoiision ausgerechnet werden' kann, wie 
viel kurze oder lange Silben erforderlich sind. An innerem 
Werthe steht auch eine Einübung nach metrischen Schablo- 
nen durchaus nicht über der prosaischen Auffassung. So 
lauge nicht die metrische Form nach ihren rhythmischen 
Grundgesetzen imd in ihrem Verhältniss zum Inhalt der Poe- 
sien aufgefasst wird, ist sie nur ein 'klingendes Erz und eine 
tonende Schelle’. Sie regt keine Gedanken, nicht einmal be- 
stimmte Gefühle an; sie ist also kein Bildimgsmittel. 

Aber, werden diejenigen Pädagogen und Metriker fragen, 
welche noch nicht aus Abscheu gegen die vorgebrachten Ne- 
gationen das Buch bei Seite gelegt haben, wesshalb überhaupt 
Metrik treiben, wenn sie so unfruchtbar ist? 

Ich bleibe nicht bei der Negation stehen. Zunächst habe 
ich die gesammte recitirende Poesie, also die Epiker, die Dia- 
loge und Anapäste des Drama’ s, einen Theil der Elegiker mid 
die Epigramme, fast alle bukolischen Gedichte, wie fast alle 
Kunstpoesie nach Alexander d. Gr., endlich die ganze latei- 
nische Dichterwelt nicht in meine Betrachtung gezogen. Denn 
was für den unmusikalischen Vortrag geschrieben oder nicht 
in nothwendiger Verbindung mit einer Melodie gedichtet ist, 
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können wir gewiss ebenso gut recitiren, als die Alten. Ver- 
•scliiedenheit der Aussprache und etwaige Manieren bedingen 
Ja keinen wesentlichen Unterschied. Unsere neuesten Metri- 
ker thun sogar Unrecht, die recitirende Poesie einseitig nach 
musikalisch-rhythniischen Gesichtspunkten zu behandeln. Ob- 
gleich es nämlich keiner Frage unterliegt, dass die Formen 
derselben ursprünglich mit der Musik in engster Verbin- 
dimg standen, so haben sie doch seit ihrer Emancipation 
und durch dieselbe so wesentliche Eigenthümlichkeiten ange- 
nommen, dass die musikalische Rhythmik zu deren Erklä- 
rung nicht ausreicht. Hier gilt es, sorgfältige Einzelbeobach- 
tungen anzustellen und das Ohr an Feinheiten zu gewöhnen, 
die unserer modernen Verskunst fremd sind. Hier gilt auch 
praktische Uebung in der Recitation, welche, ohne illuso- 
risch zu werden, wahrhaft bildend auf Verstand imd Ge- 
müth wirkt. 

Von den in Musik gesetzten Gedichten der Griechen 
lassen sich trotz dem Verluste der Melodien die einfacheren 
trochäischen und iambischen Compositionen, auch die elegi- 
schen Reste und was man auf Lesbos und Teos sang mit 
Genuss lesen und recitiren. Zwar bietet das Recitiren ein 
höchst unvollkommenes Bild des waltenden Rhythmus; aber 
bei der übersichtlichen Gruppirung der meist kurzen Glieder 
vernimmt das Ohr leicht die Wiederkehr regelmässiger For- 
men und setzt sich über die recitativisch unmotivirten Ab- 
sonderlichkeiten des Anlauts und der Anaklasis weg. Solche 
Compositionen konnten denn auch von den nicht musikali- 
schen Dichtern der alexandrinischen Zeit mit Erfolg nachge- 
bildet werden. 

Die Abgeschmacktheit recitirenden Vortrags beginnt erst, 
meines Erachtens, wenn wir Chorlieder oder die complicirteii 
Einzelgesänge des Drama’s mit rhythmischem und logischem 
Ausdrucke zugleich declamiren woUen. Wer gesprochene 
Dochmien, lamben und Trochäen mit innerer Katalexis Päone 
schön findet, muss von Vorurtheilen befangen sein. Man 
wird sich nicht auf den Geschmack hervorragender Dichter und 
Kunstkenner, wie J. H. Voss, A. W. v. Humboldt, die Schle- 
gel u. A. benifen wollen, welche am Vortrag alter Chorge- 
sänge Gefallen fanden. Denn es ist bekannt, dass sie keine 
vollkommene Einsicht in den Rhythmus hatten, ihn luoderni- 
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sirten durch Ausgleichung der einzelnen Tacte und somit al- 
lerdings ein hörbares und nach gewisser Geschmacksrichtung 
auch wohl schön zu nennendes Ganze erzielten. Vor einer 
nach dem jetzigen Stande rhythmischer Einsicht richtig durch- 
geführten Recitation würden sie wohl auch zurückgeschreckt 
sein. Als eine Art abstracten Tactirens lasse ich mir den 
gesprochenen Vortrag gefallen, wie sich ein Musiker auch 
laute Tactschläge gefallen lassen muss, wenn er eine Tonreihe 
nicht anders rhythmisch fügen kann. Ein solcher Vortrag 
unterstützt oft mit Erfolg das imaginäre Hören, welches bei 
der Leetüre der antiken Gesänge einzig zu richtigen Vorstel- 
lungen führt. Ausserdem ist jener Vortrag ein leichtes mul 
das einzige Verständigungsmittel zwischen Lehrer imd Ler- 
nenden. Mechanisch gelesen ist auch der in der richtigen 
Recitation hässlichste Vers, wie z. B. 

UTTÖ qppdvac, ünö Xoßöv (Eumeu. 159) 
unmittelbar seiner rhythmischen Geltung nach verständlich. 
Wenn wir also das richtige Lesen nicht entbehren können, 
so ist es doch nur Mittel zum Zweck und darf nicht, wie bei 
der recitirenden Poesie, Selbstzweck werden. Wo die einsei- 
tig abstracte Form keine Befriedigung gewährt, muss sie in 
ihrer Entstehung und Bedeutung nachgewiesen werden; was 
ihr an Selbstberechtigung abgeht, muss durch Betrachtung 
derjenigen Vorbedingungen ersetzt werden, durch welche sie 
ihre Berechtigung erhalten hatte. Dazu gibt es nur zwei 
Mittel, die in rechter Vereinigung einen vollkommen sicheren 
Weg führen. Das erste ist die abstracte Feststellung der rhyth- 
mischen Form, das zweite der Nachweis ihres organischen Zu- 
sammenhanges mit dem Inhalte der Poesien. Das erste lie- 
fert die Kategorien, das zweite bevölkert sie mit Gedanken. 

Also nicht das Können ist Zweck der Metrik in ihrer 
Anwendung auf die chorischen und monodischen Gesänge 
grossen Stils, sondern das Wissen; nicht die Kunst des Vor- 
trags hat hier eine üebungsstätte, sondern Verstand und Ge- 
müth finden abstracte Mittel der Bildung und reinen Genusses. 

Das positive und praktische Resultat der vorstehenden 
Erörterung ist hierdurch bezeichnet. Die Feststellung der 
Form ist nur durch das Studium der antiken Theorie zu 
gewinnen; dafür haben die neueren Forschimgen einen ebenso 
ausführlichen wie schlagenden Beweis geliefert. Die Anwen- 
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duiig der gewonnenen Einsicht zur Erklüriuig der Gesänge, 
zuiu Nachweis des nothwendigeu Zusammenhanges zwischen 
Form und Inhalt ist noch in ihren Anfängen begrifl’en. Es 
gibt Phantiisten, die sehr leicht Inhalt mit Form in Ein- 
klang zu bringen verstehen; und es setzt in der That eine 
ernste, methodische Zucht des Urtheils voraus, auf dem un- 
sicheren Wege dieser Art von ästhetischer Kritilc nicht irre 
zu gehen. Es verlocken zu sehr die Irrlichter suhjectiver 
Empfiudungeu, und der Sunijrf abenteuerlicher Willkür, zu 
welchem jene Irrlichter leiten, ist tief. 

Es handelt sich nun aber darum, die dem musikalischen 
Vortrage gegenüber berechtigte Art metrischer Studien, welche 
wir eben definirt haben, wirklich lebendig zu machen. Das kann 
nur geschehen durch organische Aufnahme metrischer Erklä- 
rungen in die Textexegese. Nach kurzer Erörterung der leiten- 
den Gesichtspimkte beim Begimie der Leetüre muss in Betreff 
der einzelnen Sti’ophon Rechenschaft gegeben werden über die 
Bildung der Glieder, ihr Verhältniss zum Satzbau, die Stel- 
lung betonter und unbetonter Worte, die Vertheilung von 
Kürzen statt aufgelöster Längen, rhythmische Wirkung in der 
Declamation einzelner Worte, ferner über die Zusammenge- 
hörigkeit mehrerer Glieder, Perioden- und Strophenschlflsse. 
Das sind so concrete Untersuchungen, dass sie wohl ohne 
allzu grosse Furcht vor den Irrlichtern unternommen werden 
können. Der Kernpunkt der Sache ist scharfe und wohlbe- 
wusste Fragestellung; ist nur immer eine ebenso schai-fe und 
bewusste Antwort erzielt, so haben wir die Werkzeuge einer 
ästlietischeii Kritik auf zuverlässige Weise erworben und kön- 
nen, sicher auf den Füssen stehend, allgemeine Endresultate 
erwarten. 

Die Arbeit muss im Kleinen aufangen. Ich habe zu- 
nächst an den Gesängen der Antigone die Art meiuer 'metri- 
schen Erklärung’ dargelegt (im letzten Abschnitte dieses 
Buches). Natürlich handelt es sich nur um eine Probe, die 
ausführlich begründet werden musste. Findet das Gesagte 
Anklang, so wird diese Art der Interpretation in entsjjrechend 
kurzer Form organisch den sogenannten fortlaufenden Com- 
mentaren einzuverleiben oder an Stelle der bisher üblichen 
Schablonen zu setzen sein. 
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§ 2 . 

Tact, Glied und Periode. 

Der Vortragsweise ist nicht nur um ihrer selbst willen 
eine so ausführliche Erörterung zu Theil geworden, obwohl 
sie an sich schon eine solche verdient; vielmehr hilft ims 
ein richtiges Urtheil über sie auch eine für die Kritik und 
Erklärung des Sophokles sehr wichtige Frage beantworten. 
Man hat jederzeit dem eignen Ohre so viel zugetraut, dass es 
über den Wohlklang eines Verses entscheiden könne. Wer 
möchte seinem Gehör diese Fähigkeit absprechen lassen? Ich 
bin weit entfernt, einen so kühnen Angriff auf die Selbst- 
schätzung und Selbstgenügsamkeit derer zu wagen, welche 
über den Wohlklang alter und neuer Verse zu urtheilen den 
Beruf fühlen. Aber ich getraue mir zu behaupten, dass wir 
den mannigfaltigsten Täuschungen ausgesetzt sind, weim wir 
nach dem Klange der recitirenden Aussprache die rhythmische 
Wirkung von Versen kritisiren wollen, die nur für den 
Gesiing gedichtet und componirt waren. Jedermann weiss, 
dass der melodische Ton ‘nach Höhe und Tiefe, nach Länge 
und Kürze messbar ist und sich dadurch wesentlich von 
dem gesprochenen Laute unterscheidet. Rhythmische Erschei- 
nungen erhalten in der Musik bestimmt abgegrenzte Form, 
deren Umrisse scharf erkennbar sind. Anders in der S2)rache. 
Die Länge und Kürze der Silben ist eine unendlich mannig- 
faltige, und, wenn auch ein ordnendes Prinzip, nämlich die 
Gruppirung der Silben im Grössenverhältniss von 1 zu 2, hin- 
eingebracht wird, so tritt dennoch die Dauer der einzehieii 
Silbe als einer unwandelbaren Zeitgrösse nicht ins Bewusst- 
sein, sie gewinnt keine scharfen Grenzen. In der Musik setzte 
schon das Zusammenwirken der menschlichen Stimme mid des 
begleitenden Instrumentes der willkürlichen Ausdehnung ein- 
zelner Töne Schranken, die freilich nicht so bindend waren, 
wie die von der modernen Vielstimmigkeit nothwendig her- 
beigeführten. Aber das ist nicht alles. Die Worte haben 
einen bestimmten Accent, der durch die tonisch höhere 
Aussjirache einer Silbe bedingt wird. In der gewöhnlichen 
Rede sind die Tonunterschiede, welche der Accent bewirkt, 
zwar gering, machen sich aber immerhin auch beim Vortrag 
der Ver.se geltend. Zwar wenn teir griechische Verse lesen. 
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werden ssie theils aus Bequemlichkeit, tlieils aus Unverm«- 
geu nicht berücksichtigt. Wir sind nur zu geneigt, sie mit 
den rhythmisch betonten Silben zusammenfallen zu lassen, 
wodurch eine grosse Einförmigkeit in die gewöhnliche Vor- 
tragsmanier gebracht wird. Natürlich hatte die Melodie ganz 
selbständige Tonunterschiede nach Höhe und Tiefe, welche 
weder durch den Wortaccent, noch durch die rhythmischen 
Schläge bedingt waren. Indem uns diese Wirkung des alten 
Gesanges entgeht, ist es nicht anders denkbar, als dass wir 
ein höchst unvollkommenes und oft fehlerhaftes Urtheil über 
die Verse uns nach bloss recitirendem Vortrage bilden werden. 

Es leuchtet ein, dass unser Ohr unter solchen Umstän- 
den wenig befähigt ist, auch nur die rhythmische Wirkung 
zu fassen. Zwar ist die Abwechslung zwischen langen und 
kurzen Tönen durch die erhaltenen Texte gegeben; denn dar- 
über ist alle Welt einig, dass das in den Silben ausgeprägte 
Metrum den Rhythmus der gesungenen Töne wiedergibt. 
Die kurze Silbe entspricht der kleinsten Zeiteinheit im Tacte 
(“), die lange gilt das Doppelte (_ = .T3); nur dann lässt uns 
der Text im Stich, wenn eine lange Silbe zum Werthe von 
drei oder vier Zeiteinheiten gedehnt ist. Die alte Notirung 
hatte dafür besondere Zeichen, nämlich . — = l_j = 
selbst d^e Dauer von fünf Zeiteinheiten konnte notirt werden 
m, und wurde auch vermuthlich im ungeraden Tacte prak- 
tisch verwendet. 

Hier fängt also die Combination an, wenn es gilt, die- 
jenigen Silben zu finden, welche dersirtige Dehnungen erlei- 
den. Zu diesem Behufe muss man den Tuet kennen. Was 
ist aber Tact? Heutzutage bezeichnet man mit diesem Worte 
entweder abstract die regelmässige Wiederkehr der Accent- 
schläge in einer Tonreihe, oder concret die von je zwei Haupt- 
accentschlägen abgegrenzten Töne selbst, so dass jeweils mit 
dem erstereu Hauptschlage der Tact beginnt und unmittelbar 
vor dem zweiten schliesst. Innerhalb eines solchen concreten 
Tactes können noch Nebenaccentschläge erfolgen. Sowohl 
im abstracten, wie im concreten Sinne hat jeder Rhytlimus, 
der antike wie der moderne, Tact; der Tact gehört in bei- 
derlei Bedeutung nothwendig zum Wesen des Rhythmus. Was 
den Namen anbetrifft, so bedeutet auch Tactus — ein in musi- 
kalischer Anwendung mittelalterlicher Ausdruck — nur einen 
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Anschlag (actio tangeudi), als Zeichen eine.s Accenteintrittes. 
Dieser Bedeutung entspricht der antike Kunstausdruck nouc, 
jies, 'Fusstritf, d. i. ebenfalls ein Anschlag (des Fusses) beim 
Gesang und Tanz als Zeichen eines Accenteintrittes.*) 

In unserer Musik ist weitaus das Vorherrschende, dass 
die jeweiligen Zeiträume zwischen den einzelnen Hauptaccent- 
schlägen gleiche Dauer haben. Man bezeichnet das kurzweg, 
mit Benutzung der concreten Bedeutung des Wortes 'Tacf, 
als Tacigleichhcit. Die Tactgleichheit ist keine nothwendige 
Vorbedingung des Rhythmus; eine Abwechslung längerer und 
kürzerer Tonreihen innerhalb der Accentschläge wäre auch 
dem Ohre als rhythmisch vernehmbar, wenn sie auf einer 
höheren Ordnung beruht, wenn die kleineren Reihen sich «len 
grö.sseren als verwandte oder ergänzende Theile anschliessen. 
So entsteht der berechtigte, wohlklingende Tactwechsel, der 
in der modernen Musik selten und mit bewusstem Effect auge- 
wendet wird. 

Die Tactgleichheit ist einfacher, natürlicher und primi- 
tiver, als der Tactwechsel. Wir finden es daher erklärlich, 
dass auch die griechische Musik ihren Rhythmus auf Tact- 
gleichheit basirt und den Wechsel zu besonderen Effecten 
aufspart. Trotzdem wir darüber kein Zeugniss aus dem Grie- 
cheuthum selbst haben , ist dies Tactverhältniss dennoch sicher 
genug beglaubigt durch Angaben Cicero’s und Quintilian's (de 
orat. 3 § 185 f. — iustit. or. 9, 4 § 46 ff., erklärt von West- 
phal Metr. 2. Aufl. 1 501 ff’.). Die erhaltenen Texte von Ge- 
sängen zeugen direct weder für Tactgleichheit noch für das 


•) Dass die unter den Philologen und Kunstkritikern übliche Ueber- 
setzung 'Fuss’ für noüc nicht passend sei, hat namentlich Westphal 
bemerkt. Derselbe hat auch die Identität der Begriffe 'Tacf mul noüc 
dargethan (Metr. 2. Aufl. I 504). Ich habe, um Zweideutigkeiten zu vcr- 
meiuen, noü^ mit 'Fusstritf übersetzt, weil ich glaube, dass das Wort 
nur in dieser Bedeutung auf die Tactirung angewendet werden konnte, 
und folglich mit den Bezeichnungen ßdoi?, percussio, ictus auf gleicher 
Linie steht. Als der einfachste und wohl Öteste Kunstausdruck dieser 
Gattung hat noüc vermuthhch zuerst den Fusstritt, ictus, selbst, und 
dann, wie tactus, die von je einem Fusstritt begleitete Silben- oder 
Tonverbindung bezeichnet. Dass die Bedeutung 'Fusstritt’ dem Worte 
eigentlich und schon in uralter Zeit zukommt, ersehen wir aus Homer, 
z. B. II. E 284 f. TÜ) ö’ tnl x^pcou ßijTr)V, dapordTr) 6^ nohiüv öno cdexo 
ü\t). Auch wir Deutsche können m solcher Verbindung 'Fuss’ statt 
'Fusstritf sagen. Es ist wünschenswerth , dass der Ausdruck 'Fuss’ in 
miseren metrischen Lehrbüchern durch einen besseren, etwa 'Tacf, wie 
bei Westphal und im Folgenden ersetzt werde. 
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Gegentheil; so lange mau sich an sie einseitig hielt, konnte 
man pro und contra disputireu, wie denn auch nicht ohne 
Eifer geschehen ist. Grosse Schwierigkeiten für beide Par- 
teien machten in der That jene Tacte, in welchen Spondeen, 
Daktylen und Anapäste statt der nach dem GesammtrhyÜimus 
zu erwartenden Trochäen und lamben eintraten. Die Gegner 
der Tactgleichheit mussten in solchen Tacten ein stetiges Un- 
terbrechen des Rhythmus erblicken, während die Vertheidiger 
die Gleichheit durch Anwendung der von den Alten selbst 
überlieferten irrationalen Messung (tröbec äXoyoi) herzustellen 
suchten. Man kann nicht leugnen, dass in beiden Richtungen 
nicht das rechte Mass eingehalten worden ist. Denn einer- 
seitlfe Uess man den Tactwechsel zu stetigem und formlosem 
Umschlagen des Rhythmus ausarten, anderseits suchte man 
die Tactgleicheit durch die künstlichsten Zeitmessungen her-» 
zustellen. 

Es versteht sich zunächst von selbst, dass bei der reci- 
tireuden Poesie von keiner absoluten Tactgleichheit die Rede 
sein kann. Wäre sie theoretisch vorhanden, so hätte sie prak- 
tisch keinen Werth. Denn die Sprache hat kein Mittel ge- 
nauer Zeitmessung. Es genügt ihr ein allgemeines, in die 
Ohren fallendes Quantitätsprincip mit bestimmten rhythmi- 
schen Verhältnissen, wie bei den Alten, oder ein einfaches 
Accentuationsprincip, wie bei uns; mauifestirt sich dieses ver- 
nehmbar, so ist der Zweck der gebundenen Rede erfüllt. In 
ihrer Ausbildung gibt es natürlich verschiedene Grade der 
Vollkommenheit. Das klassische Quantitätsprincip hatte das 
rhythmische Verhältniss von 1 zu 2 zwischen langen und kur- 
zen Silben; wenn dieses vernehmlich in allen oder den her- 
vortretenden Silben ausgedrückt war, so hatte die Poesie behufs 
des gesprochenen Vortrags ihren Zweck erreicht. Significante 
Stellen der recitativen Verse haben bei den Griechen stets den 
reinen Ausdruck der Tacttheile; dadurch wird dem Ganzen 
ein scharfes rhythmisches Gepräge aufgedrückt, welches in 
den secundären Stellen nach wirkt, auch wenn hier das Zeit- 
verhältniss keinen bestimmten Ausdruck gefunden hat. Nir- 
geiids aber, auch nicht an untergeordneten Stellen, tritt ein 
directer Widerspruch gegen das Zeitverhältniss ein. Es ist 
eine unfruchtbare, willkürliche Pedanterie und wissenschaft- 
liche Verirrung, wenn man gesprochene Verse nach gleichen 
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Tacteii ausmisst und die Zeiteinheiten sogar bis in kleine 
Bruchtheile zerlegt. Viel besser, oder vielmehr einzig richtig 
handelt man, wenn man sich begnügt, zu wissen und das Ohr 
fühlen zu lassen, wo durch bestimmte Silbengrösse der Tact 
in rhythmischer Reinheit hervortritt, und wo indifferente oder 
irrationale Silben durch den Gesanimtrhythmus eine Taetform 
aufgedrückt erhalten. Denn es ist unwiderleglich, dass die 
irrationalen Silben an sich imbffereut sind und nur durch den 
überwiegenden Accent vorherrschender Nachbartacte in ein 
bestimmtes rhytlimisches Verhältniss gedrängt werden. Sie 
drücken dieses Verhältniss natürlich nicht rein , sondern 
annähernd aus; ihre gegenseitige Zeitdauer kann nicht mit 
einfachen Zahlen bezeichnet werden , sondern ist „ unbe- 
rechenbar“. 

So lehren schon die alten Kunstausdrücke, und wir soll- 
ten uns dabei beruhigen. Aber die gesungenen Verse? Hier 
tritt vernünftigerweise die Frage ein, wie denn in der Musik, 
die ja alles messen l:ann, die Grösse des (janzen irrationalen 
Tactes und seiner Theilc fixirt wurde. Die Musik hat zwei 
Möglichkeiten: entweder misst sie jedweden Tact in seiner 
Gesammtdauer gleich und arrangirt innerhalb desselben die 
Theile so gut es gehen mag, oder sie dehnt einzelne Tacte 
länger als die andern. 

Im ersteren Falle können die Tacttheile nicht immer die- 
selben bleiben, sie müssen theilweise Modificationen erleiden. 
Wo sich die ZeitverhäUnisse beibehalten lassen, ändert sich 
die ZeiWoMCT einzelner Theile nach bestimmtem Masse; wer- 
den die ZeitverhüUnisse aufgehoben, so kann die Zeitdauer 
willkürliche Aenderungen erleiden, j Dies lässt sich an fol- 
gendem Schema vergegenwärtigen. 


Mit Beobachtung der Zeitverhältnisse: 
Vs Vs ' I Vs Vs 


0 

1 

^ ! 


0 

1 

0 

1 



0 

1 

2/ 

/s 

2/ ' 
Ml. 

V,« 

Vs 

0 0 

9 9 

9 9 

5 5 

0 0 


llRAUBAt'ii, Metrische SttttUen. 
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Mit Aufhebung der Zeitverhältnisse: 


Vs 

Vs 

1/ 2/ 
/s /s 

# 

0 

• * 

1 


1 

# • 

# • 

*. • 

V.s 

V.e 

V.« Vu. 

# • 


! (vgl. Apel Metr. 



I 403.) 


Auch andere Modificationen wären möglich. Diejenigen, welche 
glaubten, dass es ilinen zustande, die Rhythmik der Griechen 
nach modernem Gefühl zu regeln, konnten wahrlich sehr 
leicht und angenehm die alten Verse in imsere Notenschrift 
Umsetzen. *) 

Doch es ist vielleicht unbillig, über diese Manier, die alte 
Verskunst zu handhaben, jetzt noch viele Worte zu machen; 
die mehrfach ausgesprochene Verdammung derselben hat fast 
allgemeine Billigung gefunden. Indessen ist es nicht unnütz, 
an jene Modernisirung zu eriimern, da eine versteckte Zu- 
stimmung, eine Halbheit zwischen antiker Versmessung und 
moderner Tactirung neuerdings um sich zu greifen droht. 
Selbst Westphal ist nicht ganz frei davon, so entschieden er 
auch die Ausschreitung unserer Musikmeister auf dem Felde 
der alten Metrik zurückweist (Metr. I 242). Wo die antike 
Ueberlieferung nicht verständlich oder mangelhaft ist, wie bei 
Dochmien und Logaoden, da muss noch immer die moderne 
Tactschrift aushelfen. 

Aber im Princip ist wenigstens das einzig Richtige von 
Rossbach und Westphal angenommen und im Grossen durch- 
geführt worden, dass nämlich xmser Tactgefühl zurückstehen 

*) So konnte z. B. der iamhische Trimeter nach dem Vorgänge von 
Voss und Apel in y^- oder Vp-Tact, nach neuester Metrik auch in 
Tact notirt werden. Tritt keine Auflösung von Lilngen ein, so liest 
sich vermittels eines Auftacts der Vers, bequem: 

oü ydp Tt KoXöc xüipoc, oüb’ t - q>i - pe - poc 

oöb’ t-pa-TÖc, ot-oc dp-cpl Zi-pioc (>o - de (Archil.) 

’/^nrp'irnr'ircir 51 5 1 

Aber schon elie Auflösung eines lambus m den Tribrachys macht Schwie- 
rigkeit und fügt sich ungezwungen nur dem V„-Tacte: 

5ir5r5ir5r I. 

Die künstlicheren Metra der Chorgesänge machen eher weniger, als 
mehr Schwierigkeiten, wenn war sie in die Bande moderner Tactgleich- 
heit schlagen ^leissner im l’hilologus V 88). 
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muss gegen die antike Ueberlieferung. Wenn auch die ge- 
wonnenen Resultate in manclien Emzelheiten der Berichti- 
gung bedürfen, so erweist sich doch dieser Gnmdgedanke 
in einem Masse fruchtbar, dass die absprechenden oder spöt- 
telnden Bemerkungen einiger Sonderlinge nicht mehr in Be- 
tracht kommen. Die antike Ueberlieferung ist es nun auch, 
welche gegen die Ausgleichung aller Tacte spricht, welche 
für die irrationalen eine andere Dauer anzunehmen gebietet, 
als für die rein gemessenen. Aristoxenus sagt (p. 293 Mor. 
10 Westph.): 'Jeder Tact ist bestimmt durch eine Messung 
oder eine solche Verhältnisslosigkeit, welche zwischen zwei 
deutlich vernehmbaren Messungen in der Mitte liegt. Das 
lässt sich dann klar machen, w'eun man zwei Tacte nimmt, 
von denen der eine Aufschlag und Niederschlag gleich gross, 
und zwar beide zweizeitig, der andere einen zweizeitigen Nie- 
derschlag und einen halb so grossen Aufschlag hat, und wenn 
nun ein dritter Tact hiuzugenommen wird, dessen Nieder- 
schlag dem der beiden früheren gleich ist, dessen Aufschlag 
aber der Dauer nach in der Mitte zwischen jenen beiden Auf- 
schlägen liegt. In einem solchen Tacte steht der Nieder- 
schlag dem Aufschläge als unverhältnissmässig gegenüber; 
die Unverhältnissmässigkeit liegt aber in der Mitte zwischen 
zwei deutlich vernehmbaren Messungen, von denen die eine 
das Verhältniss von 2 zu 2, die andere das von 2 zu 1 hat. Ein 
solcher Tact heisst verhältnissloser Choreus’. Die Länge des 
indififerenten oder verhältnisslosen, unmessbaren Tacttheils ist 
also auf alle Fälle grösser als die Zeiteinheit, und demnach 
überschreitet der Tact, in welchem ein solcher Theil vorkommt, 
nothwendig die Zeitdauer eines rein gemessenen Tactes. Also 
ist die absolut gleiche Zeitdauer jedweden Tactes in allen den 
Compositionen der Griechen, in denen irrationale Tacte nach- 
weisbar sind, nicht vorhanden. Unsere Tactgleichheit findet 
auf sie keine Anwendung. 

Wir sind zur zweiten musikalischen Möglichkeit getrie- 
ben. Die hellenischen Musiker konnten einen Tact um ein 
uninesshares ZeitthcUchen länger, als den andern dehnen, ihre 
Tactgleichheit war eine bedingte. Es trat in einzelnen Tacten 
dadurch eine Verzögerung oder ein längeres Anhalten ein, dass 
eine lange oder zwei kurze Silben an Stelle einer einzigen Kürze 
verwendet wurden, jedoch so, dass die Zeitdauer der Einzel- 

•7 ♦ 
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kürze zwar etwas überschritten , aber doch das Doppelte die- 
ser Zeitdauer nicht erreicht wurde. Bezeichnet man die Dauer 
der Einzelkürze (die Zeiteinheit) durch die Zahl 1 , so währte 
der irrationale Tacttheil mehr als 1, und weniger als 2; traf 
der Sänger oder Musiker gerade die Mitte, so währte er l'/, 
Zeiteinheiten. Aber das Ohr ■vermag solche Zwischenzeiten, 
wie l'/a» nur annähernd zu ermessen, streng genommen sind 
sie „unmessbar, verhältnisslos “ (irrationabiles, dXoTOi); zwi- 
schen D/s) IVt) lVs> IVs» zwischen 

kleineren Schwankungen lässt sich nicht mehr entscheiden. 
Mau begnügt sich zu sagen, dass die unfassbare Zeitgrösse 
ztvischen den zwei nächsten fassbaren liege : eexm b’ f) äXoTia 
pexaEu buo Xöyujv Tvujpipmv xrj aic6f|cei, xoG xe icou kuI xoö 
bnxXaciou. Wenn demnach Westphal den irrationalen Cho- 
reus in das Verhältniss 2 -|- l'/^ bringt (Metr. I G26), so 
kann man sich das als Form gefallen lassen; der antiken An- 
schauung und noch mehr der Praxis wird man näher kom- 
men, wenn man die mathematische Berechnimg bei Seite lässt 
und die ungefähre Mitte zwischen 1 und 2 annimmt. Denn 
wenn der irrationale Tacttheil scharf zu fassen gewesen wäre, 
so würde er weder als verhältnisslos bezeichnet worden sein, 
noch würde Aristoxenus eine so schwerfällige Umschreibung 
haben suchen müssen (vgl. S. 294 f. M. 11 W.), da ja die 
Bezeichnung xpippixpoviov nahe Lag, noch endlich würde die 
scharfe Cousequenz dieses Theoretikers bei der Zeiteinheit 
stehen geblieben, sie würde auf Bruchtheile, wenigstens auf 
eine Halbzeit (unser etwa mit der Benennung fipixpöviov) 
zurückgegangen sein. Endlich lassen sich auch nicht alle 
irrationalen Tacttheile, wenn wir rechnen, auf dasselbe Prin- 
cip zurückführen. Denn während der ttouc öXotoc die ratio- 
nale Zeitdauer überragt, soll der kyklische Anapäst und Dak- 
tylus rationale Dauer im Ganzen, irrationale in den Theilen 
haben. Hier besteht also die dXoTia nothwendig in Verkür- 
zung einzelner T^icttheile. Man kann sich das durch ver- 
schiedene Berechnung vergegenwärtigen, mehr’ für die Augen 
als für die Ohren. 

Es ist demnach ebenso für die gesungenen, wie für die 
gesprochenen Verse eine Spielerei oder Verirrung, da zu mes- 
sen, wo die Alten nicht gemessen haben, wo die Alten sogar 
ihr Unvermögen zu messen offen genug bekunden. Wir müs- 
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sen es als einen tiefgreifenden Unterschied moderner und 
antiker Musik hinnehmen, dass im Alterthum die Vocalmusik 
ihre Fähigkeit zu messen nicht überall hin ausgedehnt hat, 
dass sie unbestimmte Zeitgrössen duldete, die unser musika- 
lisch-rhythmisches Gefühl nicht erträgt.’'') Erklärlich ist ein 
solcher Standpunkt der Musik, welcher uns zu frei erscheint, 
um als vollkommen gelten zu können: der einstimmige Ge- 
sang, auch von mehreren ausgeführt, und die einfache Be- 
gleitung durch wenige Instrumente lassen bei einiger Uebung 
solche unbestimmte Tacttheile ohne Störung eintreten, die 
rhythmische Bewegung wird durch sie eiuigermassen gelockert 
und der gewöhnlichen Sprache näher gebracht. Daher schrie- 
ben die Griechen jenen unter den lamben und Trochäen ein- 
tretenden Spondeen eine weichere, erschlaffende Wirkung zu. 
Anders war das Gefühl der Körner und ist unser Gefühl; denn 
wir und die Römer glauben einen Nachdruck und grössere 
Gravität in den Spondeen zu vernehmen (West2)hal Metr. 1 631). 


*) Dass die Musik die irrationalen Tacte messen kann, ist wahr- 
scheinlich, wenigstens wilre ein regelmässiges Eintreten von 1'/» Zeit- 
einheiten für uns fassbar. Aber eine genaue Fixirung entspricht nicht 
dem antiken Gefühl. Wenn demnach vVestphal einen Trimeter so no- 
tirt (Metr. I G'29): 

upüiTov ptv eöxtl TqiE irptcßcüuj Sciüv 


«/ 


t.l JJ'JJ\'JJ'J AiJ/ 


ü _ _ (a = dXoTOc) 


so ist das als beispielsweise Messung anzunehmen; in ihrer Genauigkeit 
ist sie modern. In der Geschichte der Musik wird der irrationale Tact 
der Griechen als ein unvollkommener Ansatz zur Drei- und Viertheilung 
betrachtet werden müssen. Es herrscht bei den Griechen die Zweitheilung 
als oberstes Princip _ = ; eine Länge kann nach unserer Musik auch 

in drei, vier und mehr Theile zerlegt werden (*-***,= 

Die griechische Vocalmusik, abhängig von der .Silbeuquantität, konnte 
so kleine Theile nicht bilden; sic half sich bei dem Zusammentreffen 
von mehr als zwei Zeiteinheiten auf eine Länge mit einer aimäherndeu 
Theilung, welche von der regelmässigen Zweitneilung abwich, aber auch 
die kleineren Zeittheile der Drei- und Viertheilung nicht klar zum Aus- 
druck bringen konnte, weil das Rhythmizomenon , die Silben, wider- 
strebte. Dieser unvollkommene Zustand wird ganz passend als Unmess- 
barkeit bezeichnet. Unsere klare Dreitheilung 


oder Vier- und Dreitheilung 


0 0 

I ^ 


-0000 

1/ U > U 

0 0 0 ^ 




ist ein grosser Fortschritt gegenüber der grieclüschen ünmessbarkeit. 
Man darf den unvollkommenen Zustand antiker Vocalmusik nicht mit 
Gewalt auf die Höhe einer vom Gesang vollständig emancipirten moder- 
nen Tonkunst schrauben wollen. 
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Darin stehen die gesungenen und gesprochenen Verse auf 
gleicher Linie, dass die irrationalen Tacttheile nicht mit dem 
Metronom zu fixiren, sondern nach dem rhythmischen Gefühl 
nur aiinähemd bestimmbar sind. Diese erscheinen also auch 
in der Musik an sich als indifferent und werden durch den 
überwiegenden Accent der bestimmenden Nachbartacte in einen 
prilcisen Rhythmus hineingezwiingt (S. 17). Bei einer ims 
so fremdartigen Rhythmisirung täuscht sich unser Ohr sehr 
leicht, imd daher ist es eben noth wendig, wie gesagt, die 
„Tactart“ oder, wie es nun genauer zu bezeichnen wäre, die 
Tacteigenart zu kennen, wenn man die Dauer der Längen in 
rhythmischen Reihen zu bestimmen gedenkt. Uns erscheinen 
irrationale Längen störend, und wir sind zu geneigt, ihnen 
bestimmtere Dauer zu geben; daher unter den neuesten Me- 
trikern ein Streben vorwaltet, das Zusammentreffen mehrerer 
Längen sogar durch Dehnung in messbare Tacte auszuglei- 
chen. So musste es der hinkende Trimeter erfahren, dass 
seine Grösse zu einer neünzehnzeitigen erhoben wurde, von 
der die Alten behauptet haben würden, dass sie alles Rhyth- 
mus’ bar sei. Man konnte sich bei der irrationalen Länge 
des letzten Tactes nicht beruhigen — die Alten würden sie 
als sehr passend für den skeptischen Vers seiner bequemen 
Nachlässigkeit wegen bezeichnet haben — ; H. Schmidt misst 
also (Leitfaden in der Rhythmik und Metrik S. 39) : ■ 

öü’ üu^pai fuvaiKÖi; tioiv üfeiarai 

Westphal ist cousequeuter ; denn er nennt den Verschluss ge- 
radezu uurhythmisch. 

ln ähnlicher Weise wird von den Neueren gedehnt, so 
oft es beliebt, ohne dass der antike Tact gebührende Berück- 
sichtigung findet. Unter Berücksichtigung des Tactes ver- 
stehe ich aber ein Abwägeu der rhythmischen Geltung, welche 
den einzelnen Silben zukommt. Kraft ihrer metrischen Dauer 
widerstreben nämlich die irrationalen Silben einer festen Rhyth- 
misirung, dieses Widerstreben wird gebrochen durch den be- 
nachbarten Hauptaccent. Will man mm die rhythmische 
Geltung einer Silbe abwägen, so ist zuerst der dominirende 
Ilauptictus aufzusuchen, die Ausdehnung seiner Kraft abzu- 
messen, wodurch festgestellt wird, ob und auf wie viele irra- 
tionale Silben er einen rhythmischen Druck ausüben kann. 
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Sind mehr Längen vorhanden, als durch den Hauptictus be- 
herrscht werden, so sind nicht alle irrational; zum Theil 
werden sie selbständige zwei- oder mehrzeitige Dauer haben. 
Wenden wir diesen in der Natur des Khythmus beruhenden 
Grundsatz z. B. auf die Hinkiamben an, so ist es zweifellos, 
dass die letzte irrationale Länge durch den Tactictus getragen 
wird. Mau mag die Niederschläge auf den ersten oder zwei- 
ten lambus der Dipodie legen, immerhin fällt ein Niederschlag 
unmittelbar neben jene Länge und drückt ihr eine rhythmische 
Form auf. 

Es ergibt sich aus ’ dieser Erörterung, welche ausführ- 
licher sein musste, weil eine zu grosse Unklarheit über die 
verhältnisslosen Tacte besteht, folgendes Resultat. Die Jr- 
rutionaliUit hestvM in einer Unhestimmtheit einzelner Silben 
oder Tacttheile, tvclchc sich dadurch äussert, dass diese Silben 
oder Taätheile die ihnen nach strenger Messung ztikommendc 
Zeitdauer um ein weniges überschreiten oder nicht ganz aus- 
fiülen, ohne jedoch um ein ganzes messbares Zeittheilchen, eine 
Zeiteinheit, zu differiren. Demnach ist die irrationale Silbe 
nicht durch mathematisclic Abmessung zu ftxiren, sondern nur 
annähernd zu schützen, indem man die nächst grössere und 
die nächst kleinere Zeitdauer als die nicht ganz erreichten zeit- 
lichen Grnizcn beobachtet. Diese metrische Indifferenz entzieht 
den Silben an sich die Fähigkeit einer rhythmischen Wirkung; 
letztere wird ihnen dagegen durch den Druck des nächsten 
Hauptictus IV ieder gegeben. Die Abmessung der irrationalen 
Tacte auf Druchtheile ist eine Spielerei oder formale Diftelci, 
ohne praktisehen Werth, da die Aussprache und der gesang- 
liche Vortrag solcher Silben auf einer nur vom rhythmischen 
Gefühl in bestimmten Grenzen gehaltenen Lässigkeit beruht. *) 
Die Möglichkeit dieser gegen den llhythmus verstossenden Läs- 
sigkeit liegt in der Gewalt der rhythmischen Accente, tcclche 
mich in der unklaren, indifferenten Form das Dcioegungsprin- 
cip zum Ausdruck bringen. 

*) Man darf daher die irrationalen Spondeen nicht einmal mit 
unserem Eitardando vergleichen; denn das Eitardando ist eine künst- 
liche, willkürliche Zögerung, die Irrationalität ist eine auf tlie natürliche 
Silbenlänge mit Notnwendigkeit basirte und durch die Declaraation 
erforderte Zögerung, welche nicht die Wirkung eines Köectmittels ha- 
ben kann. Uebrigens ist man neuerdings in Eotrefl' der irrationalen 
Daktylen zu der Messung Apels theilweise zurückgekehrt, indem mau 
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Es kommt also alles darauf an, den Sitz der rhythmischen 
Accente zu finden, und hierin hilft uns unser eigenes Gefühl gar 
nicht aus. Dies lässt sich beweisen. Z. B. die Worte 
byiaiveiv ntv äpiaxov dvbpi BvaTüi 
kann man auf verscliiedeue Weise accentuiren: 

^ ^ Dipodie und Tripodie 

'Basis’ und 2 Dipodien 

Trimeter 

Wer getraut sich, die richtige Abtheilung durch sein Ohr 
bestimmen zu lassen? Welcher von den zwei Accenten bil- 
det den Hauptschlag? Wenn uns die alte Theorie keinen Auf- 
schluss gibt — unser Ohr weiss keine befriedigende Antwort 
auf solche Fragen. Die Antwort liegt in der antiken Tact- 
lehre. Der einzelne Daktylus und Anapäst kann seinen selb- 
ständigen Niederschlag haben, dann bildet er einen nouc, 
einen Tact. Ebenso reicht der Päon für einen Tact aus. Der 
einzelne lambus und Trochäus, sowie der unter lamben oder 
Trochäen gemischte irrationale Spondeus, Daktjdus oder Ana- 
päst hat keinen selbständigen Niederschlag, er wird seiner 
Kürze wegen je zweimal oder dreimal gesetzt und einem Haupt- 
niederschlag untergeordnet. Nur theoretisch konnte man den 
einfachen lambus und Trochäus auch als nouc, Tact, bezeich- 
nen, da er einzelgenommen aus einem Nieder- und Aufschlag 
bestehen würde; aber einzeln kommt er so gut wie gar nicht 
vor, denn iambische Inteijectionen, welche allein stehen, wie 
lu), iou, aiai, sind wohl immer über die Dauer von drei Zeit- 
einheiten hinausgedehnt. Der Einzeliambus und Einzeltro- 
cliäus liegt theoretisch der Nomenclatur der Tacte zu Grunde, 

indem man den sechszeitigen Tact und - ^ als 

Dipodie, den neuuzeitigen (v^ - und _ w _ ^ als 

Tripodie bezeichnet. 

Die antike Theorie weicht in der Betrachtungsweise also 
durchweg von der modernen ab. Erstens zälilen wir alle Zeit- 


nach der Angabe des Dionys (de comp. verb. 17) der Länge etwas ab- 
gezogen, sie und die erste Kürze irrational gomesBcn hat: 


aber 


_ w ... oder ^ ^ ^ 

Va'Al Va'AVaV» 



Wcstphal I 640 f. 

„ 641. 643. 

Apel II 403. 
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einheiten und lassen ihr Einzelerscheinen als das Regelmäs- 
sige gelten. Die Alten, indem «ie ursprünglich, d. h. vor 
Aristoxenus, von der Silbe als Mass ausgingen, zerlegten den 
Tact zwar in so viel Zeittheile als durch Silben dargestellt 
wurden, berechneten aber die in einer Silbe enthaltenen Zeit- 
einheiten zusammen als je ein Ganzes. Daher die Nomen- 
clatinr des „gleichen“, „doppelten“, „anderthalben“ Zeitver- 
hältnisses in den Tacten (ttouc iv Xötui ietn oder baKTuXiKÖ» 
Txove ev Xopm biuXadm v- _ 2 -j- 1, 
TTOUC dv XÖTiu fipioXiu) - « 2 -j- 3). Zweitens aber führen 

tvir die Zahl der Zeiteinheiten in einem Tacte nur bis auf 12; 
vereinigen sich mehr Zeiteinheiten zu einem Ganzen, so ver- 
theilen wir sie in mehrere kleinere Tacte und fassen das Ganze 
unter dem Begriffe eines „Satzes“ zusammen. Die Alten da- 
gegen konnten mehr als das Doppelte von Zeiteinheiten zu 
einem Tacte vereinigen, den sie „zusammengesetzt“ (cuvBexoc) 
nennen. Es ist nämlich kein formaler Unterschied, ob wir 
z. B. die fünfundzwanzig Zeiten des päonischen zusammenge- 
setzten Tactes als ein Ganzes betrachten oder in fünf Tacte 
zerlegen, wie ein moderner Musiker thun würde. Jenes fünf- 
midzwanzigzeitige Ganze hat einen Hauptniederschlag, welcher 
durch einen Nebenschlag und zwei Aufschläge unterstützt 
wird. Dadurch ist die einheitliche Wirk\mg gewahrt, welche 
bei unseren Satzbildungen verloren geht. Das können wir 
uns vergegenwärtigen, wenn wir einen 'Y^-Tact mit einem aus 
vier Yg-Tacten gebildeten Satze vergleichen. Ebenso können 
wir es uns vergegenwärtigen an den Verbindungen kleinerer 
Tactgruppen, z. B. zweier selbständiger Tripodien in den grie- 
chischen Gesängen, im Vergleich mit einer Hexapodie. In 
der Praxis der griechischen Musik finden sich folgende Tact- 
bildungen (vgl. AVestphal I 546 ff.). 

1. Grösse, die in unserer Musik auch vorkommt: 
iröbec ftTiXoT Ttöbec oOvSexoi 

Iv XöxuJ Iciij 
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iv Xöyiu &tir\ac{ip 



tv XÖTiu rigioXCig 

Vs ÜO V, — . 

II. Der moderneu Musik fremd; 

Tr6b£C CÜV0€TOl 

Iv XiTilJ itiy 

_ _ w _ (zwei Ys-Tacte) , 

_wv/_»yw| y^-Tacto) 

4v XöfLu bmXaoiijJ 

(drei Y^-Tacto) 

_ (drei Ys'Tacto) 

I (drei Y4-Taeto) 

Iv XÖTUJ i'iiLiioXiu) 

(fünf Yj-Tacto) 

~ I (drei Yj-Tacte) 

V« w_, (fünf Ys-Tacte) 

Man sieht aus der Grösse der zusammengesetzten Tacte, 
dass den Griechen, wenigstens nach der Lehre des Aristoxe- 
nus, noch ein nouc war, was bei uns nur ein „Satz“ oder eine 
„Reihe“ sein kann. Nahe dieser modernen Bezeichnng kommt 
der den alten Metrikern geläufige Name des ttouc cuvGeroc. 
Sie sagen dafür KihXov „Glied“ sehr passend; denn ein „Glied“ 
ist in sich ein Ganzes, aber doch nichts Selbständiges, erst 
mit andern Gliedern zusammengesetzt kann es existiren. 
Ebenso ist der zusammengesetzte Fuss für sich nicht selb- 
ständig; er ist in der That nur ein Glied, welches mit andern 
Gliedern vereinigt werden muss, um bestehen zu können. 
Wie bei uns zwei oder mehr Sätze, so bilden bei den Griechen 
zwei oder mehr Glieder eine Periode. 

Als das charakteristische für den zusammengesetzten Tact, 
den wir im Folgenden mit den Metrikern Glied nennen, ist 
hervorgehoben worden, dass er durch einen Hauptichis be- 
herrscht wird. Darin liegt zugleich die Nothwendigkeit an- 


Digitized by Googlc 



§ 7. Tact, Glied und Periode. 


27 


gedeutet, wesshalb ein Glied für sich nicht bestehen kann. 
Ein Hauptictus befriedigt nicht, das Ohr verlangt die Wie- 
derkehr eines gleichstarken oder den Eintritt noch eines schwe- 
ren Ictus; erst durch den Gegenschlag wird die Wirkung des 
Schlages aufgelöst. Demnach vereinigen sich mindestens zweij 
es können aber die Schläge öfter wiederholt werden. Um 
zwei schwere Accentschläge zu tragen, müssen mindestens 
fünf Hebungen vorhanden sein; denn in vieren ist nur ein 
schwerer und ein leichter Schlag möglich. Daher beginnt mit 
dem fünftactigen Gliede die Selbständigkeit desselben; das 
fünf- und sechstactige Glied (sowie die achtzehnzeitige ioni- 
sche Tripodie) befriedigt und kann daher als Ganzes, als Fe- 
riode betrachtet werden, es ist eine eingliedrige Periode. Un- 
ter Periode verstehen nämlich die Alten, wie die Neueren, 
eine Verbindung von mindestens so vielen Tacten, als nöthig 
sind, um einem in sich abgeschlossenen melodischen Satz 
einen rhythmisch befriedigenden Ausdruck zu geben. Zu die- 
sem Zwecke werde;i meist mehrere Glieder zu einer Periode 
vereinigt. Die Griechen nannten eine Periode, welche aus 
einem oder zwei Gliedern mit höchstens 32 Zeiteinheiten be- 
steht, pexpov, oder, weil sie in eine Zeile geschrieben wer- 
den kann, crixoc, die Lateiner aus demselben Grunde ver- 
svs; finden sich mehr Zeiteinheiten in einer Periode, so ist 
sie „übermässig“ üneppeTpoc (Heph. 38 G. geradezu Hyper- 
metron genannt von Westphal Metr. I 660 ff. II 6 ff.). Aeus- 
serlich zeichnet sich die Periode, sowohl die ein- und zweiglie- 
drige (der Vers), als die vielgliedrige, dadurch gegenüber dem 
Einzelgliede aus, dass sie mit vollem Worte schliesst, eine in- 
differente Schlusssilbe und Hiatus zulässt. Die Zahl der zu 
einer Periode vereinigten Glieder ist in die Willkür des 
Dichters gelegt; eine regelmässige Wiederkehr von Schlä- 
gen ist rhythmisch und kann ins Unendliche fortgesetzt wer- 
den. Die Musik hat hier freilich engere Grenzen, als die 
Kecitation. Denn, eine Periode muss dort in einen melodi- 
schen Satz gefasst werden, der begrenzt ist, wenn er ver- 
ständlich sein soll, und der nicht zu oft wiederkehren darf. 
Die Recitation ist frei von solchen Banden und kann hun- 
derte von Perioden, wie z. B. daktylische Hexameter sind, auf 
einanderfolgen lassen. 

Auch hier sehen wir, wie geratheu es ist, dem Ohre in 
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gesungenen Versen zu misstrauen. Die Periodisirung, be- 
stimmt durch die Melodie, ist uns durch den Rhythmus nur da 
angezeigt, wo abgeschlossene Formen sich durch Wiederho- 
lung abheben. Wo aber die Glieder in ihrer Form ohne 
Wiederkehr wechseln, da ist uns die Periodisirung verloren, 
da müssen wir äussere Mittel (die Beobachtung des Hiatus, 
der unbestimmten Schlusssilbe) anwenden, um sie wieder- 
zufinden. 

§ 3. 

Die Eurythmie. 

Als ein Mittel, die Perioden und ihre Glieder aufzufindeii, 
wird die Eurythmie betrachtet. Unter Euiythmie verstehen 
wir das Ebenmass in den rhythmischen Gliedern und den 
aus Gliedern gefügten Perioden. Dieses Ebenmass beruht 
darauf, dass sich eine gleiche oder wohl proportionirte Zahl 
von Tacten gegenübersteht. 

Die Form der Gegenüberstellung ist mannichfach. Es 
folgen entweder gleiche oder ungleiche Tactgruppen unmit- 
telbar aufeinander. Bestehen alle Glieder aus gleich viel 
Tacten, so bilden sich stichische Perioden (a, a, a, a). Wer- 
den verschiedene Glieder mit einander verbunden, so können 
sie entweder in gleicher Reihenfolge eintreten: a al> b. aha 
b, oder in entgegengesetzter, antithetischer: a b b a (palino- 
disch), aha (mesodisch), abhc (periodisch). Diese Schemata 
sind natürlich der Erweiterung fähig (Heph. 116 G). 

Ich sage, gleich oder wohl proportionirt sei die Zahl der 
gegenüberstehenden Tacte; denn nicht nur eine absolute 
Gleichheit stellt das Ebenmass her, sondern auch eine solche 
Zusammensetzung verschieden grosser Tactreihen, welche die 
rhythmischen Hauptaccente in verhältnissmässiger, befriedi- 
gender Stärke hervortreten lässt. Z. B. in der alkäischen 
Strophe stehen zwei fünftactige Reihen zwei kürzeren gegen- 
über: 



Und doch ist Eurythmie in einer solchen Strophe, weil 
die einzelne Reihe breit genug ist, um nicht gegen die rhyth- 
mische Stärke einer andern abzufallen. Es kommt also nicht 
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auf eine Ausgleichung der Zeitgrössen, sondern auf eine 
Abwägung der rhythmischen Wirkung an. Die in neuester 
Zeit zur Mode gewordene Aufstellung eurythmischer Sche- 
mata wird demnach illusorisch. Denn eine vollkommene 
Zalilengleiclumg beweist durchaus nichts für die Eurythmie, 
wenn sich nicht die Accentverhältnisse gegenseitig die Wage 
halten. ■ 

Darin besteht also wieder ein Unterschied zwischen 
moderner und antiker Musik. Indem unsere Musik die grössere 
Gliederbildung äusserhch aufgegeben, ihre „Sätze“ in mehrere 
Einzeltacte aufgelöst hat, ist auch die innere Wirkung des 
Hauptaccentes abgeschwächt. Abgesehen von einfachen Tanz- 
weisen, vernehmen nur geübtere Ohren den Unterschied zwi- 
schen den Hiiupt- und Nebentacten, in vielen Compositioneu 
ist derselbe ganz verwischt. Die Griechen hielten an der 
Einheit des ganzen „Gliedes“ als eines grossen Tactes fest; 
dafür ist der schlagende Beweis in der Abwägung des schwer 
betonten und leichten Tactabschnittes gegeben, einer Abwä- 
gung die bis zum füufundzwauzigzeitigen Tacte durchgeführt 
ist. Während demnach die Eurytlimie der modernen Musik 
durch das Ebenmass der Tactzahl erzielt wird, beruhte die 
Eurythmie der Griechen auf dem rhythmischen Gewicht der 
Glieder. 

Ungleiche Tactzahl stört die Eurythmie unserer Musik, 
wenn sie nicht in einem breiteren Schluss- oder Anfangssatze 
ointritt; sie kann nur in aussergewöhulichen Fällen benutzt 
werden. Der griechische Musikus zählte nicht die Tacte, son- 
dern mass die rhythmische Schwere; ihm hielt — um ein 
durch Tactwechsel auffallendes Beispiel zu wählen — das 
päouische Dimetron Gleichgewicht gegen ein trochäisches 
Dimetron. So trat für ihn Eurythmie ein zwischen zwei 
nach unserer Musik unverträglichen Gliedern: 

iw iw_wl2 Zeiten im „gleichen“ Tact. 

i w _ i w — lü „ „ „ „ 

• 

Wohl bemerkt, findet sich eine solche Gegenüberstellung bei 
eigentlichen Päonen, nicht etwa nur bei synkopirten Trochäen 

( — w_ = w). Hier sind nach der Nomenclatur in Re- 

sponsion gesetzt 4 und 2 Tacte; in der That ist allerdings 
die trochäische Dipodie ei« Tact, so dass die sachgeraässe Be- 
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Zeichnung 2 und 2 wäre. Aber auf alle Fälle stimmt nicht 
die Zahl der Zeiten, sondern nur das rhythmische Gewicht 
überein. * 

Kurz, die modcr'nc Eunjthmk ist äusscrlich , formal, weil 
nicht der Rhythmus, sondern die Melodie und Harmonie den 
wesentlicheren Inhalt unserer Musik bilden ; die antilce Euryfh- 
mie dagegen ist innerlich, weil hier der Rhythmus seiner Be- 
deutimg nach nicht hinter der Melodie zurttcksteht, sie viel- 
mehr in der älteren Poesie an Gewicht zu überragen scheint. 
Erst die jüngere Musik, die im Drama mit Sophokles beginnt, 
behandelt den Rhythmus nicht mehr als das Vorwiegende, 

— dies sehen wir an dem Abnehmen des Formenreichthums 

— wendet ihm aber noch immer soviel Aufmerksamkeit zu, 
dass er nicht bloss secundär, wie bei uns, sondern gleich- 
berechtigt mit den Tönen den Gehalt des Gesanges ausmacht. 
Es ist demnach ein falscher Weg, den die neuesten Metriker 
eingeschlagen haben, wenn sie die Eurythmie in den grie- 
chischen Liedern nach den formalen Gesichtspunkten unseres 
modernen Rhythmus herzustellen bestrebt sind. Dieses Stre- 
ben macht aus den eurythmischen Untersuchungen eine ein- 
fache Rechenaufgabe, die gelöst ist, sobald wir die Zahl der 
Füsse in eine Gleichung gebracht haben. 

Die antike Emytlimie verlangt, dass wir feststellen, wel- 
ches Glied im einzelnen Falle vorliegt und wo sein Accent 
ruht. Immer wieder kehren unsere Beobachtungen zur Noth- 
wendigkeit der richtigen Accentsetzung zurück. Behufs die- 
ser ist nicht etwa nur die Grösse des Gliedes, sondern 
auch das Verhältniss seiner Theile zu ermitteln. Das ist 
uns für die ungemischten Tactarten, (nämlich für die „gleiche“ 
oder „daktylische“, die „gedoppelte“ oder „iambische“, die 
„anderthalbfache“ oder „päonische“) ermöglicht durch die 
von Aristoxenus gegebene Anweisung, welche Westphal scharf- 
sinnig aus Aristides, Psellus und dem fragmentum Parisi- 
num erschlossen imd praktisch erläutert hat (Metr. I, 542 — 
551, oben S. 25). Es bleibt aber das grosse Feld der ge- 
mischten Tactarten von dieser Anweisung direct unberührt. 
Man hat sich daher bis jetzt nur auf eine selbständige Ueber- 
tragung der Aristoxenischen Vorschriften auf dieses Gebiet 
beschriinkt, ist jedoch auf Schwierigkeiten gestossen, deren 
Lösung subjectiv blieb und bald so, bald anders ausfiel. Ehe 
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wir daher an die Betrachtung der gemischten Tactarten gehen, 
welche in fast allen Sophokleischen Compositioneu angewen- 
det sind, werden wir uns umschauen müssen, ob denn nicht 
ein positiver Anhaltspunkt der Erklärung aus der antiken 
Theorie zu gewinnen ist. Dass unser eigenes Gefühl hier 
einen unzuverlässigen Wegweiser spielt, bezeugt deutlich 
genug die Meinungsverschiedenheit der kundigsten Metriker, 
von denen keiner meines Wissens an einem Gehörfehler litt. 

Aber ich möchte die praktische Untersuchung dieser Tact- 
gebüde noch etwas aufschieben, um einige Vorfragen zu 
erledigen. Davon ist die erste: woher kennen wir die Länge 
der Glieder? Theoretisch aus dem nach Aristoxenus gebilde- 
ten Schema. Aber da dieses Schema nur die Möglichkeiten 
angibt, in den grösseren Compositioneu meist mehrere Mög- 
hchkeiten zulässig sind, so wäre unsere ganze Reconstruction 
der Glieder in ein subjectives ^Ermessen gestellt, welches uns 
niemals die Gewissheit der Objectivitilt zu verleihen im Stande 
wäre. Und in der That, wer die Verseintheilungen durch- 
mustert, in welche die Chorlieder und dramatischen Monodien 
seit einem Jahrhundert gedrängt und gezwängt worden sind, 
sollte die Hoffnung aufgeben, eine haltbare Richtschnur zu 
finden; er müsste denn den beglückenden Wahn hegen, sein 
Ohr sei unfehlbarer, als das der Vorgänger — oder er müsste 
die alte Tradition so verwenden können, dass sie die bis- 
herigen Widersprüche löst. Ich habe ein grosses Misstrauen 
gegen mein Ohr, nicht weil ich es nicht zu schulen ver- 
sucht hätte, sondern weil es durch Schulung auf tiefgrei- 
fende Unterschiede zwischen griechischem und modernem 
Rhythmus aufmerksam geworden ist. Was nicht durch die 
antike IVadition beglaubigt ist, halte ich für problematisch. 
Demnach würde ich mich mit meinen neuen Ansichten über 
einige der schwierigsten Compositionen nicht vor das philo- 
logische Pubhkum wagen, wemi ich nur mein Gehör als 
beweisenden Zeugen vorzuführen hätte. Doch wird mir die 
alte Theorie beistehen. Aber auch sie reicht nicht ganz 
aus. Wo sie, wie das Aristoxenische Schema, für mehrere 
Möglichkeiten Raum lässt, müssen wir andere Hilfsmittel 
suchen. Wir haben aber noch ein Hilfsmittel, welches bis 
jetzt nur zum Theil methodisch verwendet worden ist, das 
ist die (Urcctc Tradition der Verslängen. In den Handschriften 
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sind die Zeilen auf eine Art gebildet, welche unmöglich 
willkiirhch sein kann, yollten wir glauben, dass ungebildete 
Schreiber nur in den bekannteren Versarten der Dramen, in 
iambischen Trimetern, daktylischen Hexametern und in tro- 
chäischen Tetrametem oder in Anapästen die Zeilenabthei- 
lung ihrer Vorlage eingehalten, dagegen willkürlich abge- 
theUt hätten, sobald das Metrum etwas schwieriger geworden 
sei? Bald grössere bald kleinere Zeilen treten uns entgegen, 
in denen eine gar absonderliche Marotte spuken müsste, wenn 
sie von der Hand der Abschreiber nach Belieben so geformt 
worden wären. Man schrieb doch ruhig in vollen Zeilen 
weiter, wenn man die von Alters her überlieferte Versthei- 
lung aufgab und ein poetisches Stück in seiner metrischen 
Bildung verkannte oder als Prosa behandelte. Eine methodische 
Benutzung der Handschriften verlangt Aufmerksamkeit auf 
jene Zeilenabtheilungen, welche sich in unseren Ausgaben 
nicht immer wiederfinden. Warum ist man überhaupt davon 
•abgegangen? Weil die metrischen Beobachtungen ihren eige- 
nen Weg gingen und sich ihre Gesetze unabhängig von jener 
directeu Tradition bildeten. 

Es dürfte eine billige Forderung sein, dass in Ausgaben 
und bei metrischen Untersuchungen stets die Zeilenabtheilung 
der Handschriften zum Ausgangspunkte genommen und alle 
Abweichungen davon nicht nur ausdrücklich angegeben, son- 
dern auch durch fassbare Gründe motivirt würden. Mit dem 
Gefühl allein ist in unseren Studien kein Fortschritt möglich ; 
nur die durch rationelle Forschung ermittelten Resultate sind 
der Weiterbildung fähig. 

Eine solche objective Behandlung der lyrischen Partien 
in den Dramen wird ergeben, dass die Handschriften in ihrer' 
Zeilenüberlieferung eben so beschaffen sind, wie in der Wort- 
überlieferung: sie haben im Grossen und Ganzen die antiken 
Originale zum Fundament, sind aber in Einzelheiten verderbt. 
Der grammatischen Kritik und Exegese, welche den überliefer- 
ten Worten zukommt, muss eine metrische Kritdc uud Exegese 
zur Seite gehen, welche die überlieferten Glieder- und Vers- 
grössen prüß und erklärt. Die Fundamentalsätze dieser me- 
trischen Kritik und Exegese ’ sind aus der alten Theorie 
geschöpft, und erweisen sich in der ^praktischen Anwendung 
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auf die directe Trfidition weit fruchtbarer, als alle durch das 
moderne Gefühl geschaä'enen Kategorien. 

§ 4 . 

Un.sere metrischen Schablonen. 

Es ist im laufenden Jahrhundert Mode geworden, den 
Erklärungen der Dramatiker Schablonen beizufügen, welche 
Zeichen für die Aufeinanderfolge von langen und kiazeu Sil- 
ben in den lyrischen Partien enthalten. Eine Art Gebrauchs- 
anweisung, die demjenigen gute Dienste thut, welcher sich 
begnügt, in der Manier eines Paiiageien gewisse unverstandene 
llhythmen sich einzuüben. Oder möchte jemand behaupten, 
diese Schablonen seien verständlich? Allerdings in dem Simie 
lassen sie sich verstehen, dass man eine Aufeinanderfolge 
von lamben, Trochäen, Daktylen, Anapästen, Choriamben, 
Kretikem u. s. f. wiedererkennt, zuweilen auch einige bekanntere 
Verbindungen, als da sind Dimeter, Trimeter, Glykoneen, 
Pherekrateeu , ithyphallische und andere Reihen entdeckt, 
aber dazwischen läuft soviel Sonderbares unter, dass das Auge 
und Ohr verwirrt wird. Mindestens also ist eine solche 
Notirungs weise un2)raktisch. ln einigen Schablonen hilft 
wohl ein Accentzeicheu zurecht, oder sagt ein zugesetztes x, 
dass ein Tact vielgestaltig sei. Aber das ist alles. Ob ein 
Verhältniss zwischen den einzelnen Verszeilen bestehe, ist 
schwer zu untersuchen, und die Untersuchung dürfte in vielen 
Fällen negativ ausfallen. 'Wir haben doch Nachrichten aus 
dem Alterthum, welche mis sagen, welche Gliedergrössen ein 
rhythmisches Verhältniss haben und welche unrhythmisch 
sind. Wenden wir aber diese Nachrichten auf die üblichen 
metrischen Schemata an, so sehen wir uns in den meisten 
Fällen enttäuscht; die rhythmischen Grössen widersprechen 
den antiken Vorschriften. 

Vielfach aufgehoben ist diese metrische Unordnung durch 
Rossbach und Westphal m der meist lungestaltendeu Anord- 
nung der lyrischen Partien, wie sie durch die wieder recon- 
struirte antike Theorie erfordert wurde. Die von diesen 
Metrikern aufgestellten Schablonen sind leichter verständlich, 
als die landläufigen, weisen aber auch, was die Hauptsache 
ist, gewissere Verhältnisse zwischen den einzelnen Zeilen auf. 

Brambach. Metrische Sttulieo. 3 
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Wer sich au die einfache Notiruug mit zwei Zeichen - und 
« auch in denjenigen Fällen gewöhnt hat, in denen die Länge 
drei- oder vierzeitig ist (•— oder ^), wird die Schemata Ross- 
bachs und Westphals ohne Anstoss lesen und in ihnen mehr 
Befriedigung für sein rhythmisches Gefühl finden, als in den 
älteren. Doch gibt es auch hier noch manchen Anstoss. 
Vor allem in der Betonung. Die beiden Gelehrten haben 
diesen Punkt der Rhythmik, welchem sie in der Theorie eine 
sorgfältige und fast überall richtige Betrachtung gewidmet 
haben, in der Praxis allzu sehr vernachlässigt. Em bestimm- 
ter Grundsatz der Betonung ist bei ihnen nicht zur Geltung 
gekommen; in complicirteren Versarten, wie in den Logaoden 
Pindars, sehen wir jeden Trochäus und Daktylus mit einem 
Accent versehen, in andern muss zuweilen ein Ictuszeichen 
für eine ganze Hexapodie ausreicheu. Inconsequent ist W est- 
phal auch in Anwendung der Zeichen für drei- und vierzeitige 
Längen, für Pausen, Gliedertrennung, sodass er selbst die 
Lectüre seiner Abhandlungen unnöthig erschwert. 

Folgerichtiger wenden Gleditsch in der Erklärung der 
Sophokleischen Strophen und H. Schmidt in seiner Abhand- 
lung über die Eurythmie und in dem 'Leitfaden’ die metrisch- 
rhythmischen Zeichen an. Doch sie vermeiden es, die Be- 
tonungsverhältnisse in der Notirung bestimmen zu wollen, 
ein Uebelstand, welcher bei Schmidt dadimch gemildert wird, 
dass er durch Tactstriche wenigstens jedesmal den Eintritt 
einer betonten Silbe kenntlich macht. 

Bei der Erklänmg Sophokleischer Stroj)heu dürfte eine 
möglichst genaue Notiruug nothwendig sein, weil liier die Be- 
handlung der Logaöden eine so eigenartige ist, dass sie nur 
durch scharfe Beobachtung fixirt werden kann. Die Anwen- 
dung der Zeichen für drei- und vierzeitige Längen, der Pau- 
sen und Tactstriche halte ich daher für entsprechend, aber 
eine Anwendung, die cousequenter und weniger willkürlich, 
als bei meinen Vorgängern, ist. 

Was die technische Behandlung der Logaöden betrifft, 
so hat Sophokles alle rhythmisch möglichen Verbindungen 
angewendet. Da die Logaöden eine Zusammensetzimg di- 
plasischer Tacte (Trochäen, lamben und Daktylen, Ana- 
päste) sind, .so ergibt die Dipodie, Tripodie, 'J’etrapodie, 
Pentapodie und Hexapodie errhythmische Grössen. Die Mög- 
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lichkeit gerader (2, 4), ungerader (3, 5) und gemiscliter Tact- 
zahl (G) in einem Gliede ergibt sicli aus der Grundform. 
Diese ist einfach die Verbindung eines Daktylus mit einem 
'rrochäus. Beide Elemente können beliebig so oft wiederholt 
werden, bis das höchste Zeitmass des Gliedes (18 xpövoi 
TTpujTOi) ausgefüllt ist. Die bekannten Formen zählt West- 
phal Metr. II, 718 fif. auf. Nun .aber lassen diese Zusammen- 
setzungen eine Anakrusis zu und erhalten dadurch das An- 
sehen und die Wirkung iambisch-anapästischer Tacte. Solche 
lamben folgen ganz der trochäisch-daktylischen Compositions- 
weise; nur das Aeussere ist verschieden. Die errhythmischen 
Zeitgrössen werden beobachtet mit Einrechnung der Ana- 
krusis; denn es ist eine reine Willkür, wenn m.an bchau})tet, 
dieser sogenannte Auftact stehe ausser der Messung. Hat er 
denn keine rhythmische Wirkung? Eine so mangelhafte An- 
schauiuig vom Wesen des llhythmus rührt nur aus dem Vor- 
urtheil, welches uns die moderne Tactschrift einilösst. Wir 
ziehen heutzutage den Tactstrich immer vor die mit dem 
Ictus versehene Note; geht noch etwas der ersten Ictusnote 
voraus , so fällt das vor den ersten Tactstrich und wird 
gewissermassen aus der Tactmessvmg ausgeschlossen. Aber 
diese Ausschliessung ist nur eine äusserhche; der so gebildete 
Auftact gehört wesentlich zum Satz, an dessen Schlüsse soviel 
zu einem vollen Tacte fehlt, als jener Auftact ausmacht. Das 
Fehlende wird nach unserer Notirung durch P.ausen ersetzt, 
oder wenn ein zweiter Satz mit Auftact folgt, so tritt letzterer 
gleich in die offene Stelle ein. Die Alten waren von einer 
so äusserlichen Notirung, die freilich übersichtlich und bequem 
ist, weit entfernt. Sie rechneten auch das, was dem ersten 
Ictus vorherging, zum ersten Tact und hatten dami keine 
Pausen am Schlüsse nöthig, wenn nicht ausserdem Katalexis 
eintrat. Sie notirten demgemäss den rhythmischen Inhalt, 
während wir nur ein rhythmisches Schema notiren, in welches 
der Inlialt eingefügt wird, gleichviel ob er es ganz ausfiillt 
oder nicht. Z. B. die Worte Traeh. 947 


nötepa Trpöiepov emcT^vu) 

theilt der griechische Musiker so in dreizeitigo Tacte ab: 


Der moderne: 



P * * 

V 


1 • 
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Man sieht dass letztere Bezeichnung nur eine Form ist, 
in welche der Inhalt iiusserlich eingesetzt wird*); da er aber 
nicht allen Theilen der Form genügt, so wird im Anfang 
etwas abgeschnitten und die Lücke .am Schlüsse durch ein 
Zeitzeichen ausgefüllt. Dies alles geschieht nur, weil xmser 
Auge durch die Tactstriche an das unmittelbare Eintreten 
eines Ictus, aber an keine Tacte gewöhnt ist, in welchen 
der unbetonte Theil den Anfang macht. Es leuchtet nun 
aber auch ein, wie es sich mit der rhythmischen Geltung 
der Auftacte und Schlusspausen in den alten Gesängen ver- 
hält, worüber in neuester Zeit eine auf Missverständnissen 
beruhende Meinungsverschiedenheit entstanden ist. Die Auf- 
tacte sind eigentlich in der alten Musik gar nicht vorhanden ; 
denn unsere äusserlichen Tactscliablonen , wodurch die Auf- 
tacte nur dem Auge und nicht ihrem rhytlimischen Werthe 
nach abgesondert werden, sind ja den Alten fremd. Diese 
konnten nicht anders, als den von uns so genannten Auftact 
einrechnen; er gehört mit zur rhythmischen Zeitgrösse des 
Gliedes. W.aren in dem Gliede alle Tacttheile durch Silben 
ausgedrückt, ^ so war der letzte Tact voll, und eine Fülluugs- 
pause, wie bei uns, nicht vorhanden; waren dagegen eine oder 
mehrere Silben am Schlüsse nicht ausgedrückt (Katalexis), so 
traten Pausen ein, die natürlich rhythmisch gerechnet wurden. 

Die Frage also, ob Auftact mid Pause eingerechnet wer- 
den, beruht auf einer Unklarheit, auf einer Vermischung alter 
und neuer Nomenclatur: die Alten notirten keinen Auftact, 
konnten also auch keinen rechnen ; sie notirten die eintreten- 
den Pausen und rechneten sie selbstverständlich. Für nus 
kommt es darauf au, dass wir uns mit klarem Bewusst- 
sein vorftthren, ob wir die griechischen Lieder in alter oder 
moderner Weise notiren. Alt sind in unserer Bezeiclmuugs- 


*) Den Unterscliied antiker und moderner Theilung können wir uns 
aucli an Deüipielen aus unserer Musik vorgegenwärtigen. 

„Herr Bacchus ist ein braver Mann, das kann ich euch versichern“ 
Modern : 





Die alte Eintheilung würde sein: 
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weise uur die Noten für kurze und lange Silben oder Tone 
(-, und die entsjireclienden Pausen (A, A, A*), 

alles andere ist modern, sowohl die Ictuszeichen, wie die 
Theiluugsart. Zwar die Ictuszeichen sind gleichgiltig; denn 
die Verschiedenheit zwischen antiker und unserer Schreib- 
weise ist nur formal: was wir diuch einen Strich, in der 
Form des Acutus (') bezeichnen, wurde von den Alten durch 
einen Pimkt notirt *). Aber dem Alterthum ganz fremd 
sind unsere Tactstriche; ihre Anwendung ist durch das Ue- 
dürfniss entstanden, unserem an Tacttlieilung gewöhnten 
Auge bei der Leetüre sichere Anhaltspunkte zu geben. Es 
kann also verständiger W^eise nur die Frage entstehen, ob 
überhaupt solche Striche anzuwenden sind oder nicht; denn 
über die Art ihrer Setzimg sollte kein Zweifel herrschen. 
Ich halte es für praktisch, Tactstriche zu setzen; denn dem 
Antanger sind sie jedenfalls uueiitbehrlich, imd der Geübte 
wird durch sie nicht nur nicht gestört, sondern sie ver- 
helfen ihm zu einer leichteren Uebersicht der Gesammtcom- 
jiositiou. Ausserdem luaben sie noch für uns einen besonde- 
ren Vortheil. Sie sind modernes Auskimftsmittel imd daher 
auch ganz in moderner Weise zu setzen, nämlich jedesmal 
vor dem Ictus. lamben, Anapäste, Bakchien und ionische Tacte 
werden also durchschnitten, d. h. es wird der moderne Auf- 
tact abgesondert. Dadurch sind wir der Schreibung vieler 
Accente (') überhoben, und wir können das Acceutzeichen für 
den llau])tictus eines Gliedes verwenden. Hat sich oben 
herausgestellt, wie wichtig die Beobachtung des Hau])tictus 
ist, so sind wir genöthigt, ihn besonders zu kennzeichnen. 
Also nach jedem Tactstrich miserer Notirung tritt von selbst 
ein Ictus ein; derselbe ist aber Nebenictus, wenn nicht beson- 
ders das Acceutzeichen ihn als Hauptschlag hervorhebt. Auf 
diese Weise wird die Eigenthümlichkeit der alten llhythmi- 
sirimg dem Auge unverkennbar vorgeführt. Z. B. 

I _ . U s. I I . I 1 

*) Die betreffende Angabe des Anonymuä de luusiea § 85 ist von 
Westphal schon in den 'Fragmenten und Lehrsätzen der gr. Ehythm.’ 
S. 104 erklärt und berichtigt. 
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Diese Notiruiig zeigt also an, dass jedesmal auf den mit 
1 — 6 bezeichneteu Längen ein rhythmischer Accent ruht; 
jetloch ist in der ersten und zweiten Reihe nur ein Haupt- 
accent vorhanden (auf 2), in der dritten linden sich deren 
zwei (auf 2 und 4*). Hierdurch wird auch der Nachtheil 
wieder aufgehoben,, den überbaupt die Anwendung von Tact- 
strichen hat. Dieselben zerschneiden Uusserlich die Compo- 
sition in zu kleine Stücke. Der Zusammenhang der kleinen 
Stücke wird aber wieder migezeigt durch die Zahl der Tacte, 
welche einan Acceiitzeichen untergeordnet sind. 


*) Diese letzte Kcihe ist ein iainbiscbcr Trimeter. Kin llauptaecent 
und zwei Nebeiiacceute, wie Westphal annimmt (Metr. II 481), dürften 
weniger befriedigen. Denn das Ohr verlangt gegen den Hauptschlag 
ein Gegengewicht (S. 27). Zudem ist bei der Penthemimeres der erste 
Theü des Trimeters, welcher den Hau{itaecent tragen soll, kürzer als 
der zweite mit seinen beiden untergeordneten Accenten, so dass die 
Ungleichheit der Schwere, welche in der Grössen vorsebiedenbeit ruht, 
noch durch die Accentverschicdenheit gesteigert wird; der eine Accent 
trägt fünf, die beiden anderen sieben Tacttheilc: 


Es ist nämlich durch die Cäsuren hinlänglich sicher, dass die Theilung 
der eingliedrigen l’erioile — das ist eben der Trimeter — eine ungleiche 
ist. Die Accente liegen so, dass sie die beiden mittleren irrationalen 
Tacte beherrschen. 


o|_ „1^ o, U wl_ .)_ 

Diese Setzung der Accente ist ausdrückliih überliefert für den grie- 


chischen und den nach griechischem Muster gebauten römischen Tri- 
meter (.Beweisstellen bei \Vest[>hal Metr. 1 d.W). Der letzte lambus, 
welcher ebenlalls nach der Theorie einen Accent hatte, kann keinen 
Haiiptictus erhalten haben, weil ein solcher auf der letzten Silbe halt- 
los gewesen wäre. Dies lehrt schon die Iridiifcrenz <lcr Schlusssilbo, 
die ja auch eine Kürze sein kann. Der Vortrag des Trimeters war also 
Wühl von folgender Betonung begleitet: 


Uebrigens passt diese genaue Accentabwägung wirklich nur auf den 
griechicheu Trimeter. Der Trimeter des altrömischen Schauspiels hat 
das Tactverhältniss vollkommen aufgelöst; sechs selbständige Tacte sind 
hier mit einander verbunden, die mit demselben liechte auf den geraden, 
wie auf den ungeraden Stellen betont werden können. Ein durchschla- 
gender rhythmischer Grund ist weder für die eine noch für die andere 
Accentuirung vorhanden. Man kann behaupten, dass die griechische 
Gewohnheit gewiss von den Römern adoptirt worden sei. Man kann 
anderseits sagen, dass die Nachwirkung der letus auf die folgenden 
irrationalen Silben im griechischen Trimeter nolhwendig gewesen sei, 
während sie im römischen oigenthch in jedem der vier ersten Tacte 
eintreten müsste. Consequent wäre nur folgende Betonung des römi- 
schen Trimeters; 


Aber wer möchte eine solche Ücberladung ertragen? Eine Verkennung 
des scenischen Versliaucs bei den Römern liegt darin, wenn man die 
griechische Betonung des Trimeters fordert. Die gewöhnliche Notirung 

widerspricht jedenfalls nicht <lcm AVeson dieses Versos. 
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Wir köuueu mm die luoderue Setzung der Tactstriche 
bis in die letzte Consequenz verfolgen, dadurch nämlich, dass 
wir den letzten Tact anakrusischer Glieder (laniben, Anapäste 
u. s. f.) dimch eine l’ause ausfiillen: 

.Diese Pause, welche ebenso, wie der Auftact, der alten 
Anschauung entgegen steht, müsste nun in weiterer Conse- 
quenz als Zeitgrösse gerechnet werden — und dann fällt 
natürlich der Auftact aus der Berechnung. Aber es ist un- 
nothig, sich soweit von der antiken Messung zu entfernen. 
Schreiben wir die Pause nicht, so lassen wir den letzten Tact 
oflen; er findet sein Compleinent selbst durch den Auftact, 
den wir dann in antiker Manier mitrechneu. Die Tactsti'iche 
sollen uns eben nur den Eintritt der einzelnen Accente ver- 
gegenwärtigen. Dass wir den letzten Tact oöen halten, hat 
noch darin seinen guten Grund, dass in der zusanjmenhän- 
geiiden Gomposition eine Ausfüllung desselben meistens zu 
falschen Thcilungen führt; denn wenn ein .uiakrusisches Glied 
folgt, so rückt die Anakrusis natürlich als Auftact ein, und 
hierdurch entsteht die so gewöhnliche Verschlingung von 
Glieder- und Tactschlü.ssen. Es folgen sich z. B. zwei iam- 
bische Tetrapodien, so i.st für die erste die Theilung 
„ I _ . 1 _ . I _ I _ A I 

unmöglich; denn die erste Kürze des zweiten Gliedes rückt in 
den vierten Tact ein. 

Es werden die Glieder und Tacte nach un.serer Auft'assiuig 
in einander verflochten, und in diesem Sinne habe ich auch 
im Folgenden von Tactverschlingung gesprochen. 

Aber noch einen grossen Vortlieil hat für uns die An- 
wendung der modernen Tactstriche auf die alte Poesie, in 
einem Punkte, in welchem wir fast bedauern möchten, diiss 
die Alten unsere einftichen Tactscheuiata nicht gefunden 
haben. Dies ist die Synkoitc. Das Gesetz der Synkope wurde 
von Uossbach und Westphal anfangs durch eigene Beobach- 
tung aufgedeckt (Metrik 1. And. 185tj Vorr. p. XX), daiui 
aber von Westj)hal als eine den alten Metrikern geläufige 
Anschammg dargestellt (.Metr. 2. Aufi. Vorr. p. VllI). West- 
phal hat den Nsunen der 'synkopirten Metra’ gegen die 
gleichbedeutende antike Benennung dcuvapiriTa govoeibfi und 
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ävTiTTaSfi aufgegelx'ii. Al)er wir werden den Kunsüuisdruck 
'Synkope’, wie er der modernen Illiythniik entnommen ist, 
nicht ganz entbehren können, wenn wir kurz und klar eine 
Menge verwandter Erscheinungen umfassen wollen, die nicht 
alle im Begrifle der Asynarteten entlialten sind. 

Synkope (Iherhaupt bedeutet das 'Zusammenschlagen’, luid 
wird in unserer Rhythmik vom Zusammenschlagen oder Ver- 
einigen solcher Tacttlieile gebraucht, welche ohne eine Störung 
oder Hemmung des gewöluilichen rhythmischen Ganges nicht 
vereinbar sind. Demnach führt die Synkope eine gewaltsame 
Brechung des IthyÜimiis mit sich, welche auf verschiedene 
Weise erzielt werden kann*). Die einfachste Weise der 
Syukojte ist diejenige, durch welche ein shirker Tacttheil mit 
einem schwachen verbunden wird. Geht der stiirke Tacttheil 
aber voraus, z. B. 

■'•riif !-nr c 

so entsteht nach unserem Gefühl keine Unterln-echuug des 
Rhythmus; denn die unmittelbare Anfeinanderfolge zweier 
betonter Längen erscheint uns natürlich , wenn die erste 
dincli Unterdrückung einer folgenden Kürze und Aui'nahme 
von deren Geltimg in die eigene Zeiblauer gebildet ist. 
Wir nennen also eine solche Unterdriieknng und Dehnung 
nicht Synkope. Die Alten fühlten anders. Ihnen erschien 
schon die Aufeinanderfolge der beiden Längen als unvermit- 
telt, die Unterdrückung der Kürze machte auf sie den Ein- 
druck einer rhythmischen Unterbrechung, und daher nannten 
sie eine Taetverbindung mit solcher Unterbrechung eine 
'unzusammenhängeiide’. Solche 'unzusammenhängeude’ Metra 
waren cs, welche von Rossbach und Westphal zuerst als 
'synkopirte’ bezeichnet wurden; und wenn diese Benennung 
dem modernen Sjirachgebrauch ferner steht, so jtasst sie doch 
zur antiken Anschauungsweise. Sie hätte also das Recht der 
Existenz. Heutzutage versteht mau nun aber unter Synkope 
die Vereinigung eines schwachen Tacttheils mit dum folgenden 
starken, z. B. 

*) Der Name 'Synkoin!’ rührt entweder von dem 'Zugammcnschla- 
gen’, d. h. der gowaltsamcu Verbindung widerstrebender Tacttheile, 
oder vom 'Zerschlagen’, d. h. Brechen des Khythmus, her. 
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j/s ccciccc V. rrrrirrrrir _ 

Vs r,c^ccciccrc v.5n;riprr'ifrriiv«.f. 

Durch solche Verbhiduiigeu entsteht auch uach imsercm 
Gefühle eine Brechung des rhytlimischen Ganges. Ob die 
griechischen Musiker dieselbe Synkope augeweudet haben, 
darüber sind unsere Metriker uneinig. Von Bergk ging die 
Ansicht aus, dass es geschehen sei, z. B. in emem anakrusi- 
schen Verse: 

• • 0~i 

:: z - tilf 

Aller Westphal weist diese Theilung mit Recht zurück 
(Metr. 11 p. IX tf.). Hier schon wäre eine verkehrte Messung 
nicht möglich, wenn die Alten den Tactstrich angewendet 
hätten. Eine 'synkojiirte’ Diiiodie würde so zim Anschauung 
gebracht worden sein 

- 1 -- U, 

wodurch die Zugehörigkeit der Kürze zur vorlwrgchewlen Länge 
angezeigt gewesen wäi'e. 

Nichts desbiw'eniger hatten die Alten jene Synkope, 
aber in einer nicht als solche erkannten Anwendung. Die 
Thatsache ist weit entfernt, unbekannt geblieben zu sein. 
Sie ist sogar allgemein anerkannt und unter dem alten 
Namen der Umsetzung (ünepTiOecGai tt|V cuXXaßf)v, 'Hyper- 
thesis’) zuletzt von Westphal (Metr. 11 7.‘53 ff.) erörtert wor- 
den. Wo nämlich die Tacttheile auflösbar sind, da können 
die Bruchtheile wieder in einer Weise verbunden werden, 
welche dem eigentlichen rhythmischen Verhältnisse der Grund- 
form widerspricht. So sind in dem ohen luigeführteii Bei- 
spiele des ^/^-Tactes die Bruchtheile, nämlich die sechs Achtel, 
so gebunden, dass nicht das Verhältniss der Grundform 2:2:2, 
sondern ein widersjirechendes 1 : 2 : 1 : 2, oder 1 : 2 : 2 : 1 
herauskommt. Dieselbe Art der Synkojie, welche den ein- 
fachen Rhythmus stark bricht, ist nun bei den Griechen sehr 
gewöhnheh. Die iam bischen, trochäischen und daktylischen 
Tacte sind es, welche eine gleich widersprechende Vereini- 
gung ihrer Zeiteinheiten zulassen. Das Grundverhältniss im 
trochäischen Tacte ist 2 : 1; dies kann durch Synkope der 
zweiten und dritten Zeiteinheit geradezu umgekehrt werden. 
Ebenso natürlich im lambus: 
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I 


I 2 ; 1 I 1 : 2 I 

Das daktylische Verhältuiss erleidet durch Syukope eine 
einfache Versetzung; 2 : 2 wird 1:2:1 

I- ^ ^1 
I ‘-i : ‘-i I 


I 1 : 2 ; 1 I 

So erklärt sich die ‘Uiusetzung’ der Tacttheile als eine 
Synkope, und daher ist es rhythmisch möglich, dass ein lam- 
bus einem Trochäus, ein Amphibrachys einem Dactylus (Diiam- 
bus einem Choriambus) in lugaödischeu Massen entspricht. 

Durch Synkope entstandene lamben unterscheiden sich 
von eigentlichen lamben dadurch, dass sie unvermittelt vor 
eine tlietische Länge treten können. Lässt sich also beweisen 
— und dies ist meistens möglich — , dass ein lambus nur syn- 
kopirter Trochäus ist, so tritt syuartetisch , d. h. ohne innere 
Katale.xis, der lambus vor Trochäen, Daktylen, Kretiker: 



Ein solcher lambus hat weder eine gedehnte Länge, noch 
tritt eine Pause nach ihm ein. Also ist es auch unmöglich, 
seine Kürze durch den Tactstrich als Auftact abzusondern; 
vielmehr fallt sie unter den Ictus, w’ie es bei eigentlicher 
Syukope nach unserer Anschauung vorkommt: 

.iC „ oder geradezu i _ 

Letztere Betonungsweise verstösst nicht gegen das quan- 
titirende Princip der griechischen Sprache; demi der Ictus 
wird zur Hälfte auf die Länge übertragen, gerade wie bei der 
modernen Synkope: 

/ ^ I n 1 1 

durch Accent verstäi-kt: ^ J | ^ f 

So ist es nun auch erklärlich, wie der lambus unvermittelt 
vor den Trochäus und Daktylus treten kaim; sein rhythmischer 
Gang ist eben trochäisch: 
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Das.s diese Setzung des Ictus wirklich in der griechischen 
Musik vorkomnit, hat Westjjlial aus einem Musikbeispiele des 
Anonymus de musica bewiesen (Metr. II 739); dasselbe 
ergibt das folgende Schema’*'): 

I^A 

{rl. __| ^ A 

Auch hier hätte die Anwendung des Tactstriches über 
alle Unklarheit hinweg geholfen. Er wird uns im Folgenden 
ein willkommenes Mittel sein, die synkopirten lamben als 
solche zu bezeichnen. 


§ 5. 

Ueber die Compo.sitionsweise des Sophokles. 

Das Sinken der 'J'heatermusik beginnt nach der Auffas- 
sung des Aristoxenus schon mit den Sophokleischen Com])o- 
sitiouen. Den H(‘)hej)unkt bilden für ihn Aeschylus und 
Phryuichus. lii der Rhythmisirung hatten diese „Alten“ 
grösseren Formenreichthum; die zuerst bei Sophokles sich 
zeigenden Neuerungen fangen an, die rhythmische Mannig- 
faltigkeit aufzugeben (Plutarch de mus. c. 21 p. 25, 26 W.). 

Ein Rückschritt liegt in der Rhythmisirung des Sopho- 
kles, wenn wir sie mit der Aeschyleischen vergleichen. Denn 
■wälirend diese durchgeheuds scharf ausgeprägte Formen, eine 
strenge Phrasirimg aufweist, ist jene einförmiger, weniger 
bestimmt ausgesprochen. Die von Sophokles bevorzi.igteu und 
fast durchgeheuds angevvendeten Logaöden erheben sich nicht 
über ein gewisses Mass der Bewegung. In ihrer eiufachen, 
sogenannten glykoneischcu Form haben sie keinen sUirkeii 
rhythmischen Fortschritt, weil die Mischung trochäischer und 
daktylischer Tacte eine beständige Ausgleichung zwischen 
rascher und gemässigter Bewegung herbeitiihrt. Die Loga- 
öden sind aber so recht geeignet, die verschiedenen Stini- 
mimgen des menschlichen (lemüthes auszumaleu. Denn sie 


*) Der Ictuä, durch eineu Punkt bezeichnet, ist hier zweimal über 
der Kürze stehend erhalteu. 
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enthalteu solche rhythmische Elemente, wie sie nicht glück- 
licher gewühlt werden koimten, um alle Stufen des Gefühls 
von der tiefsten, ruhigen Betrachtung bis zur stürmischen 
Leidenschaft auszudrücken. Denn indem der Dichtercom- 
ponist bald den reinen, im Trochäus scharf ausgeprägten 
luid desshalb heftigeren Tact vorherrschen lässt, steigert er 
den Ausdruck, welcher sich zur Leidenschaft erhebt, wenn 
in bestimmten Absätzen die kurzen Tacttheile unterdrückt 
werden und gedehnte Längen zusammenstossen. Anderseits 
bilden die irrationalen Theile des logaiidischen Versmasses, 
die Spoiideen und Daktylen, das beruhigende Element, wenn 
sie einzeln zwischen Trochäen eingemischt werden; denn 
sie verzögern den rascheren Gang der Trochäen. Will aber 
der Dichter dem Khytlimus eine wuchtige Schwere verleihen, 
so lässt er die Trochäen giuiz zurücktreteu, häuft die Spou- 
deen, synkojiirt mehrere aufeinanderfolgende Tacte, sodiuss 
gedehnte Längen in gravitätischer Gewalt eiuhcrschreiten. 
Schlägt aber die Rede den breiteren Gang der Erzäldung 
ein, so treten die leichteren und doch langsamen Dakty- 
len in den Vordergrund; und, steigert sich die Erzählung 
bis zur Aufregung, so drückt die Synkope der geraden Tacte 
— wodui'ch der Ghoriambus entsteht — der rhythmischen 
Form das charakteristische Zeichen des Inhalts auf. 

Aber die Variabilität der Logaöden ist noch nicht er- 
schöpft. Der im Gruudtypus trochäisch aulauteude Rhyth- 
mus kann eine Auakrusis und somit den leichten frischen 
Chimikter oder auch die Heftigkeit des lambus erhalten. 
Auch hier ist durch Einmischung der irrationalen Tacte, 
der Spoudeeu und Daktylen, die uim bei ELurechuung der 
Auakrusis als Ana]iäste erscheinen, der verschiedenartigste 
Ausdruck der Seelenstiiumungeu möglich. Und überschauen 
wir die ganze Scala der Möglichkeiten, so ist es uns erklär- 
lich, wie die Logaöden zu so aJlgemeiuer Verwendung gelangen 
konnten; denn nach der verschiedenen Mischung ihrer Ele- 
mente vermochten sie fast allen dichterischen und musikalischen 
Intentionen Ausdruck zu geben. Die tiefe Trauer, die ruhige 
Ergebung, die ernste Betrachtung, die lebhafte Theilnahme, 
die unruhige Besorgniss, die freudige Hoffnung spiegeln sich 
je nach dem Hervortreteu trochäischcr, iambischer oder spon- 
deischer Elemente ebenso getreu ab, wie der Ton der behag- 
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liehen Beschreibung und Erzählung oder der aufregenden 
Erinnerung je nach der verschiedenen Behandlung der Dak- 
tylen eintritt. Sophokles aber wusste in allen seinen Corn- 
positionen dadurch Mass zu halten, dass er niemals das eine 
oder andere rhythmische Element vollkommen unterdrückte. 
Indem er so für die mannigfachsten Stimmimgen in den 
Logaoden den zutreffenden Ausdruck fand, sparte er für die 
höchsten Ausbrüche des leidenschaftlichen Schmerzes die 
Dochmien auf. 

Trotzdem dass innerhalb des logaödischen Masses so 
vielfache Variationen von Sophokles entwickelt wurden, steht 
seine Rhythmisirung dennoch hinter der Aeschyleischen zu- 
rück. Es ist ein beständiges Auf- und Abwogen in der 
So[>hokleischen Gompositionsweise , wenige Iluhepunkte sind 
innerhalb einer Strophe dem Ohre geboten, nicht nur die 
Glieder sind eng aneinandergekettet, sondern auch die Perio- 
den fliessen oft unimterbrochen bis zum Stro[)henschlusse dahin. 
Aeschylus hat viel plastischere h’ormen; seine Bhythmisirung 
tritt viel schärfer in ihrer Gliederung hervor, das Ohr fühlt 
sich überall sicher. Sophokles hält dagegen das Ohr oft und 
lange in unbefriedigter Spannung, die selten durch einen 
prägnanten Periodenschluss, meistens erst mit dem Tonfall 
des Strophenendes ihre Lösung findet. Aeusserlich ist diese 
Spannung auch dadurch erreicht, dass die Perioden seltener, 
als bei Aeschylus, mit Gedankenabschnitten zusammenfallen; 

' Satzbau und Rhythmisirung sind so verschlungen, dass unser 
Gefühl zuweilen geradezu dadurch verletzt wird. Griechische 
Ohren empfanden offenbar anders. Indessen würden wir nur ein 
unbegründetes Vorurtheil sprechen lassen, wenn wir eine 
solche Compositionsm.anier, die dem Sophokles natürlich nicht 
eigen ist, sondern auch an andern, namentlich an Pindar 
auffällt, als vollkommen schön betrachten wollten. Wir 
sehen in ihr eine Emancipation des Rhythmus vom Satzbau, 
welche in ihrer Art ebenso weit geht, wie bei uns die Emaii- 
cipatiou des Rhythmus in der Melodie von dem, welcher im 
Texte liegt. Wie ein moderner (Jomponist den rhythmischen 
Bau des in Musik zu setzenden Verses durch Wiederholungen, 
Dehnungen u. dgl. vollkommen zerreissen kann, ohne unser 
Gefühl ?M beleidigen, so durfte der antike Componist den 
Satzbau zerreissen, indem er verschiedenen Perioden die 
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logisch zusammengehörigen Satztlioile zuwies, und zufrieden 
war, die Periode mit vollem Worte abzuschliessen*). 

Wurde hierdurch nicht der Zusammenhang zwischen Form 
und Inhalt gestört? Nm bis zu einem gewissen Grade. 
Denn einerseits hängen doch auch die I*erioden so enge 
zusammen, dass eine wirkliche Störung des Gedankenganges 
durch ihren selbständigen Bau nicht herbeigefiihrt wird. 
Anderseits ersetzte der Rhythmus das, was er gegen den 
Satzbiiu fehlte, durch eine desto genauere Berücksichtigung 
des einzelnen Wortes. Es ist auffallend, mit welch’ zarter 
Feinheit die Bedeutung der einzelnen Worte in der Khythmi- 
sirung hervortritt. Die antike Poesie charakterisirt die Be- 
griffe mid Gedanken so sorgfältig durch die rhythmische Be- 
wegung, dass sie alles weit übertrifft, was durch die neuere 
Musik in der Tonmalerei geleistet worden ist. Heutzutage 
achtet man den Werth der Tonmalerei ziemlich gering, und 
es dürfte die ästhetische Kritik auch in Betreff der griechischen 
l’oesie ein ungünstiges Wort sprechen, wenn sie ernst und 
unbefangen die Frage erwägt, inwiefern die Wortmalerei auf 
Kosten des Satzbaues überhand genommen hat. 

. Aus dieser Betrachtung ergibt sich, dass wir den Satzbau 
nicht als entscheidendes Kriterium für die Periodeneintheilung 
verwenden dürfen. Wo aber anderweitige Anzeichen für ein 
mit einem syntaktischen Ruhepunkte zusammenfallendes Pe- 
riodenende vorhanden sind, da kann der syntaktische Ruhe- 
punkt selbst immerhin als eine Bestätigung betrachtet werden. , 
Denn trotz aller Emancipatiou des Rhythmus und der Melodie 
vom Satzbau hatten die Griechen nicht den Sinn für den har- 
monischen Abschluss von rhythmischem und syntaktischem Satze 
verloren. Vielmehr muss auf ihr Olir das Zusammenfallen 
einer starken Interpunction mit dem Periodenende, p^rpov 
ÜTTTipTicpevov, einen besonderen Eindruck hervorgebracht haben. 
Wir sehen daher auch von Sophokles diese Form in besonde- 
ren Fällen gewählt, wo die Gedanken einen energischen Aus- 
druck verlangen. 

Von den äusserlichen Kriterien des Periodenschlusses ist 
die Aufhebung der cuvdqpem durch Hiatus und indifferente 
Silbe am zuverlässigsten. Der Rhytlunus gibt ebenfalls untrüg- 


*) Vgl. über diese 'eigenartige Erscheinung Westphal Metr. II 104 ff. 


Digitized by Google 



§ 5. Ucbor (lio Cninpositionaweifle des Sophotlcs. 47 

liehe Erkennungszeichen da, wo Tactfbrmen aufeinander folgen, 
die ohjie Unterbrechung des Rhythmus nicht mit einander zu 
vereinigen sind. Hierher gehört der Eintritt reiner (nicht 
synkopirter) lamben in mehreren Gliedern nach Daktylotro- 
chäeji, welcher in Sophokleischen Compositioneii eine so eigen- 
thümliche Wirkung hat. Wo aber solche Kennzeichen fehlen, 
da ist es unmöglich, die Perioden mit nur einiger Sicher- 
heit zu fixiren. Unser Gefühl gibt uns eine Vorliebe für solche 
Abschlüsse, in denen entweder die Taetform rein hervortritt 
oder Uehnungen einen breiten Tonfall herbeiführen; dagegen 
Periodenschlüsse mit irrationalen Tacten erscheinen uns falsch. 
Ich glaube, dass dieses Gefühl, welches zum grossen Theil an 
den unverkennbaren Perioden in der recitirenden Poesie der 
Griechen und Römer hera»gebildet ist, uns richtig leitet. Soll- 
ten die Dichter, welche hier die irrationalen Schlüsse vermie- 
den, dieselben in den künstlicheren melischen Compositioneii, 
in welchen das Ohr doch auch scharfer Haltepunkte bedarf, 
willkütlich angewendet haben? Gewiss nicht. Aber abgese- 
hen von bestimmten, bewussten Effecten, die in allen Dich- 
tungen durch irrationale Schlusstacte hervorgebracht wurden, 
hat der Rhythmus gesungener Verse seine Eigenheiten. Und 
gerade durch die Irrationalität sucht die Sophokleische Com- 
positionsWeise das Feuer zu dämpfen, welches sich in reinen 
Tacten ausspricht. Sophokles wendet auch in Periodenschlüssen 
irrationale Tacte offenbar mit Bewusstsein an. Dadurch wird 
die Auffindung solcher Schlüsse natürlich erschwert. 

Dieselbe Schwierigkeit tritt ein in der Feststellung der 
Gliedformen, die natürlich weniger einer scharfen Phrasirung 
bedürfen. So lange die Glieder- und Periodentheilung ledig- 
Uch als eine Sache des Gefühls behandelt wird, werden zumal 
in Betreff der Sophokleischen Chorgesänge die grössten Mei- 
nungsverschiedenheiten obwalten. Wie verschiedene Wege das 
Gefühl bei Verschiedenen einschlägt, wird ermessen, wer die 
Abweichungen der Versgliederung, die seit Hermann und Böckh 
^>roducirt worden sind, überschaut. Und doch haben sich Män- 
ner an diesem Problem versucht, denen Niemand Kenntniss 
und rhythmisches Gefühl absprechen wird. 

In derselben Weise fortfahi^n, hiesse, zu vielen Versuchen 
einen neuen hinzufügen und das eigene rhythmische Gefühl 
über das der bedeutendsten Kenner setzen. Weit entfernt von 
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solcher üeberhebung, will ich den bereits angedeuteteu Weg 
metrischer Kritik und Exegese einschlagen, der meines Erach- 
tens zu sicheren Resultaten führt. Unsere Metriker gehen meist 
von dem Gedanken aus, die handschriftliche Ueberliefenmg 
der Verslängen in den lyrischen Partien der Dramatiker sei 
so unzuverlässig, dass sie keine Beachtung verdiene. Die Aus- 
gaben bieten schon lange nicht mehr überall jene Ueberlie- 
ferung. Aber ist es nicht willkürlich, dass die Forscher heut- 
zutage von der theils zufällig, theils durch überwundene Theorie 
entstandenen Zeileneintheilung ausgehen und nur soviel mo- 
dificiren, als ihnen für ihre Ansichten nothwendig scheint? 
Gehen wir vielmehr auf die handschriftliche Ueberlieferung 
zurück, so haben wir wenigstens ein haltbares Fundament, 
und alle imsere metrischen Anordnungen werden die bisher 
so sehr vermisste Einheit des gemcinschafthchen Ausgangs- 
punktes haben. Ferner wird Einheit, Methode und Licht in 
die Untersuchungen gebracht, weim die erste Bedingung jeder 
gesimden, wissenschaftlichen Arbeit erfüllt wird, wenn die 
Forscher sieh auf den historischen Standpunkt stellen. D. h. 
in unserem Falle, die durch die historische Forschung ermit- 
telten Lehrsätze der alten Rhythmiker und Metriker sind zu- 
nächst auf die überlieferten Versformen anzuwenden, und nur 
da ist eine Aenderung anzubringen, wo jene Lehrsätze ver- 
letzt erscheinen. 

§ 15 - 

Die Ueberliefenmg der SophokleLschen Gesilnge. 

Wenden wir dies Princip auf die Sophokleischen Gesäuge 
an. Zuerst erhebt sich die Frage: was sind die handschrift- 
lichen Zeilen? Glieder oder Perioden? Sie sind, wie eine 
Durchmusterung ergibt, Glieder im Hypermetron, Perio- 
den im Metron, d. h. wenn eine Periode aus einem oder 
zwei Gliedern besteht, so ist sie ganz in eine Zeile geschrie- 
ben, besteht sie aus drei oder mehr Gliedern, so ist immer 
nur ein Glied in eine Zeile gesetzt. Daher bald längere, 
bald kürzere Zeilen, jeuachdem ein zweigliedriges oder ein 
eingliedriges Metron, oder die oft kleinen Glieder einer nepiohoc 
viTT^pgeTpoc eintreten. Wir sehen also die antike Schreibweise 
gewahrt: höchstens zwei KihXa wurden zu einer Zeile, ctixoc, 
verbunden, vorausgesetzt, dass sie ei ne ganz e Periode aus- 
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machten. Sie bildeten dann eben ein selbständiges Ganze, 
einen 'Vers’, ein 'Mass’ (gexpov), wie z. B. der daktylische 
Hexameter, der trochäische und anapästische Tetrameter. 
War die Periode über zwei Glieder hinaus gedehnt, so war 
.sie selbstverständlich nicht in eine Reihe zu schreiben, sie bil- 
dete keinen Vers mehr, sondern ging über das dem Verse 
zukommende 'Mass’ hinaus, sie wurde übermässig, ein 
faexpov (S. 27). Das Hypermetron konnte iiuf zweifache Weise 
dargestellt werden; entweder schrieb man so lange in ununter- 
brochenen Reihen fort, wie Prosa, bis das Ende erreicht war, 
oder man schrieb die einzelnen Glieder in je eine Zeile. Die 
erste Weise hätte den Bau des Hyperraetrous vollkommen 
verdeckt und wurde desshalb nicht angewendet; die zweite 
liess die einzelnen Bestandtheile deutlich hervortreten und war 
daher wohl angemessen. Sie war aber auch rationell. Denn 
wenn die alten Schreiber mehr als ein Glied, etwa zwei, in 
eine Zeile gesetzt hätten, so wäre dadurch die gleiche Gel- 
tung der einzelnen äusserlich aufgehoben worden. Unter zwei 
in eine Zeüe gesetzten Gliedern erscheint das eine als Vorder-, 
das andere als Nachsatz. Das Hypermetron dagegen hat keine 
Zweitheilung, sondern eine Theilung in 3, 4, 5 und mehr Kola, 
in denen nicht unmittelbar Vorder- und Nachsatz folgen, son- 
dern Mittelsätze eingeschoben sind. Ein besonderer Fall tritt 
bei denjenigen Hypermetra ein, welche auf einen kurzen 
Schlusssatz endigen. Solche Epodika von geringem Umfange 
haben in der That die Geltung eines N,achsatzes zum letzten 
grösseren Gliede und werden datier mit diesem, wenn auch 
nicht immer, zu einer Zeile vereinigt. 

Indem die Handschrift des Sophokles — denn es kommt 
natürlich nur die Florentiner La in Betracht — diese Zei- 
lenabtheilung im Wesentlichen bewahrt hat, ist sie eine un- 
schätzbare Quelle der metrischen Kritik und Erklärung. Dass 
mau den hohen Werth der Ueberlieferung nicht erkannte, 
sondern dieselbe allmählich halb unbewusst, halb in vorgefass- 
ter Meinung verliess, hat seinen Grund nur in der mangel- 
haften Kenntniss der rhythmischen Gesetze, die in den Com- 
positionen massgebend sind. 

Die Frage, ob Sophokles selbst, oder die Chormeister seiner 
Zeit schon ebenso abtheilten, ist müssig. Denn der Dichter 
hatte noch Melodie- luid Begleitungsnoten hinzugesetzt, in 

Hkamiiacu, Motriaclic Studien. 4 
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denen irgendwie für die schnelle und leichte Auffassung des 
Rhythmus gesorgt war. Jedenfalls waren die Glieder leicht 
erkennbar gruppirt; demi sonst hätten die Alexandrinischen 
Gelehrten, welche sich sichtlich nicht viel um die Musik ge- 
kümmert haben, uns die richtige Gliederform durch ihre Zei- 
leuabtheilung nicht überliefern können. Dass aber diese Glie- 
derform wirklich die richtige, d. h. originale, vom Dichter 
herrührende ist, wird unwiderleglich dai^ethan durch ihre 
Uebereinstiimmmg mit den Lehren des Aristoxenus, welcher 
seine Theorie unmittelbar aus der Originalmusik, und nicht 
aus abgeleiteten Quellen schöpfte. Lassen sich daher die Glie- 
dertheilungen in handschriftlicher Tradition ohne Musiknoten 
verständiger Weise im höchsten Falle über die Zeit eines 
Alexander Aetolus nicht hinausdatiren, so sind sie doch mit 
Sicherheit als eine Abstraction aus den alten Partituren anzu- 
sehen. Seit den Zeiten alexandrinischer Gelehrtenthätigkeit 
ist die Zeilenabtheilung durch luanche kundige und unkundige 
Feder gegangen, bis sie im elften Jahrhundert von einem 
unkundigen Schreiber auf die Pergamentblätter aufgetragen 
wurde, welche einen Theil der Florentiner Handschrift aus- 
machen. 

Es hatten sich in so langer Zeit, wie sich erwarten lässt, 
manche Fehler eingeschlichen, doch sind es glücklicherweise 
nur solche, die auf Unachtsamkeit, nicht auf bewusster Aen- 
derungslust beruhen. Spuren eines bewussten Eingreifens in 
die metrische Anordnung habe ich wenige gefunden. Man 
wird hierher solche Fälle rechnen, wie 0. T. 695, wo zwei 
auö'alleud gleiche, aber nach Ausweis der Responsion falsche 
Dimeter ciutreten, oder 0. C. 1451. 1466, wo iambische Te- 
trameter in einen Trimeter imd Monometer zerlegt sind: 

ndrriv yäp oO&tv äSiujpa baipövuuv 

^(u q}pdcai 

ttiTuEa 9updv 6pavia yöp dcTpait#) 

<pX^T€l irdXiv 

Sicherer lässt sich eine bewusste Aenderung da annehmeii, 
wo nach zufälliger, noch erkennbarer Entstellmig der Zeilen- 
abtlicilung auch die respondirenden Zeilen ohne andern erkenn- 
baren Grund eme Ausgleichung erfahren haben. Immerhin 
sind derartige Aendeningen meistens unschädheh; sie verrathen 
sich so leicht, dass sie selten ernstliche Schwierigkeit bereiten. 
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Die Art solcher oberflächlichen nivellirenden Thätigkeit liegt 
uns in dem sprechenden Beispiele der von Ihmcfrius Triklin ins 
vorgenommenen metrischen Behandlung noch vor (14. Jahrh.). 

Andere Alterationen hat die originale Zeilenabtheilung 
durch äusserliche , zufällige Gründe erfahren. Die Glieder 
schliessen nicht inuner mit vollem Worte; ursprünglich war 
im Hypermetron also Wortbrechung am Schluss der Zeile 
eingetreten, wie 

Antig. 100 üktIc deXiou tö koX- 

XicTov tiTTaiteXu) qpav^v 

richtig in der Handschrift und in einigen Ausgaben geschrie- 
ben steht. Aber die Abschreiber sahen den Gnuid solcher 
Silbentrennung nicht ein, folgten oft den Anforderungen einer 
beciuemeren Lectüre und schrieben die Worte aus, indem sie 
die abgetrennten Silben je nach den Eingebungen der Laune 
bald zur vorderen, bald zur folgenden Zeile zogen. Diese Art 
der Corruption ist ausserordentlich häufig, zuweilen auch mit 
anderweitigen Wortentstellungen verbunden, wie (). C. (170 f. 
Die Handschrift theilt hier; 

TÖv dpTüra KoXujvöv 
?v0a Xireia liivOpexai, 

statt: 


Tov dpTilTa KoXujvöv ?v0’ 
ö X(r€ia pivüpcTai. 

Weniger häufig, aber doch nicht selten, tritt ein anderer 
Grund der Entstellung ein. Wenn nämlich die Breite des 
Blattes nicht ausreichte, um ein ganzes Glied oder eine zw’ei- 
gliedrige Periode zu fassen, so wurden die überflüssigen Silben 
in die folgende Zeile zunächst untergeschrieben, erschienen aber, 
wenn sie an den Anfang der Zeile, links, statt an das Ende, 
rechts, gerückt wrurden, leicht als selbständige Reihen. Ihre 
Entstehung wurde verdunkelt, wenn sie mit dem Folgenden 
falsch verbunden wurden. Beiderlei Gattungen der Entstellung, 
vernachlässigte Silbentrennung und falsches Vereinigen über- 
schüssiger Silben sehen wir im ersten Gesänge der Antigone 
repräsdntirt. Hier war offenbar ursprünglich so getheilt: 

104 öpöpac ßXöcpapov, AipKui- 
ujv öitöp ^€^0pujv poXoOca 
120 alpdxujv r^vuciv irXricefi- 

vai T€ Koi cxeqjdvujpa nuprujv. 

Nachdem aber einm<al die Wortbrechung aufgegeben und 
AipKttimv, xrXricOnvai zusammen geschrieben und zwar den 

4* 
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Zeilen 105, 121 beigefiigt worden, überragten diese Zeilen 
wahrscheinlich die Breite einer Golumme. Man hätte ein Wort 
abschneiden und unterschreiben können : aber die byzantinische 
Gelehrsamkeit zog offenbar eine Theilung in zwei ziemlich 
gleiche Halbverse vor, weil durch die Abtrennung von AipKai- 
und TrXr|c0fi- ein ähnlicher halber Vers entstanden war. Kurz 
man schrieb 

nicht 6a^pac ßX^cpapov 

AipKaiujv Oirtp ße^epuiv poXoOca 

sondern 

{«') Ap4pac ßX^papov 
(?’) AipKaiujv Oirip 
(Z’j ßeiSpiuv poXoOca 

Dieser Trennung musste sich natürlich auch die Gegen- 
strophe fügen. Wir haben hier ein Beispiel metrischer Schab- 
lonirung, wie sie in ausgedehnter Weise von Demetrius Tri- 
klinius geübt wurde. Die vorliegende Zerreissung der Glieder 
war schon im elften Jahrhundert eingetreten; deim sie findet 
sich bereits in der Florentiner Haupthandschrift. Wie sehr sie 
den äusserlicheu Formen der byzantinischen Metrik angepasst 
war, zeigt die Erklärung des Triklinius: xö e' dviicTracxiKÖv 
flpiöXiov bixpoxaiou Kal idpßou, h nuppixiou. xö 5' ävxiCTra- 
cxiKÖv boxpaiKÖv povöpexpov imepKaxdXriKXOv, eE 4mxpixou xexdp- 
xou Kal cuXXaßfic. xö t 4k naimvoc xpixou Kal xpoxaiou, f| 
CTtovbeiou. Kein Wunder, dass bei solcher Erklärungsweise 
auch die zufällig wegen übermässiger Zeilengrösse abgetrenn- 
ten Worte zu metrischen Gliedern wurden. Man wird aber 
bemerken, dass die Schreiber es nicht immer auf eine belie- 
bige Zalrl überschüssiger Silben ankommen Hessen, sondern 
gerne, aber nicht regelmässig, volle Worte mit einem oder 
zwei ganzen 1’acten abschnitten, wenn einmal abgetrennt wer- 
den musste. So sind vielleicht die erwälmten Dipodien 0. C. 
1451 f. 1466 entstanden. In der Antigone v. 977 wird die 

Dipodie - abgeschnitten; doch die Kesponsion lehrt 

die Zusammengehörigkeit; • 

966 irapd bt Kuoveäv cmXdbujv bibupac dXöc 
977 Koxd bi TUKÖpevoi p4Xeoi 
peX4av wd0av. 

Insofern zuweilen bei zweigliedrigen Perioden eine so grosse 
Zald von Silben untergeschrieben werden muss, dass sie auch 
für sich ein ganzes Glied bilden könnten, ist die Wiederher- 
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Stellung der originalen Theilung mit Schwierigkeiten verkiiü])ft. 
Dies ist um so mehr der Fall, als hin und wieder eine gewisse 
luconsequems schon bei der ursprünglichen Zeilentrennung 
obgcAvaltet zu haben scheint. Es finden sich nämlich einige- 
male zwei Glieder in zwei besondere Zeilen geschrieben, welche 
nach der Analogie anderer Fälle zu einer zweigliedrigen Periode 
vereinigt in eine Zeile gehört hätten. Doch sind solche Fälle 
nicht vollkommen sicher zu fixiren: an den einzelnen Stellen 
muss eine scharfe Beobachtung das Widirscheiuliche ermitteln 
(z. B. 0. G. 148:1/4. 1496/7 vgl. 1451. 1466). 

Aber es waren nicht die wirklichen Entstellungen, durch 
welche die Herausgeber bewogen wurden, die überlieferte Vers- 
theilung zu verlassen. Es wm vielmehr der Mangel au rhyth- 
mischen Kenntnissen, mau verstand den Gliederbau nicht. Ist 
es nicht natürlich, dass schon die ersten Editoren ein Miss- 
trauen gegen die verschiedene Zeilenlänge hatten, deren Grund 
und Berechtigung sie nicht einzusehen vermochten? In der 
That bekennt der erste Drucker und Verleger des Sophokles, 
Aldus Romanus, offen sein Misstrauen gegen die Richtigkeit 
der Versformen; doch konnte er sie nicht ändern. Den Grund 
seines Unvermögens schiebt er in einem Briefe an Joannes 
Laskaris auf den Umstand, dass die metrischen Scholien noch 
nicht zugänglich seien: lä eüpiCKÖgeva cxöXia outtcu eTumüerr 
TU7ruj0f|C€Tai be 0eoö ctuCovroc öcov oük übtr npöc be, Kal 
öca ic ävdnTuEiv gdtpuiv qKei. atque utinam id ante habuis- 
sem, quam ipsae tragodiae excusae forent; nam efcsi res est 
laboriosissinia, tarnen singulos quosque versus in choris prac- 
sertim, si qui perperam digesti sunt, curassem in suum locum 
restituendos. quod quia non lieuit, id sibi quisque curate, 
si placuerit (crf. }~>02 praef.). Aldus und seine Gor- 

rectoren, unter denen nach dem erwähnten Briefe Marcus 
Musurus war, begnügten sich denn auch die Verstheilungen 
abd rucken zu lassen, wie sie dieselben in ihrer dem Parisinus 
Nr. 2712 ähnlichen Handschrift fanden. Wie die ganze Textes- 
recension, so geht auch die Zeilentrenmuig auf die Floren- 
tiner Handschrift La zurück. 

W as Aldus vermisste, wurde bald zugänglich und ver- 
werthet. Man mag die metrischen Scholien des Triklinius, 
die im sechzehnten Jahrhundert allgemein bekannt und hoch- 
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g taxiren, 

geschützt wurden, wirklich so geriu als sie ver- 

dienen; sie haben doch ihre gute Wirkung gehabt. Denn an 
ihrer Hand hat Canter seine durch die Beachtung der Respon- 
sion wichtige Ausgabe zu Stande gebracht (Antwerpen 1579). 
So lange man sich an die Anweisungen des Triklinius hielt 
— und dies ist im Wesentlichen bis gegen Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts geschehen — , blieb auch die handschrift^ 
liehe Versüberlieferung Grundlage der Textgestalturigen. Nur 
in derselben Weise, wie jener Schulmeister und gewiss auch seine 
byzantinischen Zunftgenossen eine äusserliche Ausreichung er- 
strebten, wurde fortgearbeitet. Freilich nicht ohne Widersprach. 
Kliigt doch schon Ganter : 'ita(pie quod iisdem verbis manentibus 
versuum duntaxat partes quasdam loco mutamus, et qui sint 
quibus similes, ostendimus, valde profecto sit iuhumanus, id 
qui aegre ferat. cumque Triclinium, qui Sophoclem hoc modo 
restituere voluit maximi omnes faciant: cur nobis, qui eadem 
ducti ratione in Euripide et Aeschylo (ut de Sophocle nunc 
taceam) idem potissimum praestitimus, maledicos et iugratos 
se exhibeant?’ So wurden alhnilhlich eüizeliie Aenderungen 
der Versform, ohne bestimmte Methode, eiugeführt. Aber es 
mus.ste anders werden, als die metrische Doctrin durch G. Her- 
mann einen ausserordentlichen Aufschwung nahm. Man fühlte 
sich auf einem durchaus misicheren Boden, mau suchte Prin- 
cipien in die Versgeshdtung zu bringen. Und doch war die 
Hermaiui’sche Theorie, welche der Anstoss zu den folgereich- 
sten Studien wurde, nicht im Stande, sichere Kategorien für 
die W'iederherstelluug der originalen Verstheilung aufzufindeu. 
Daher trat ein sehr ungewisser Zustand ein, von dem am 
schlagendsten die eigenen Meinungsäjiderungen Hermanns 
in seinen verschiedenen metrischen Abhandlungen bezüglich 
einzelner Verstrenumigeu zeugen. W'ehe demjenigen, welcher 
damals eine Ausgabe 'für Jedermann aus dem Volke’ herzu- 
stellen hatte! Wie dreht imd wendet sich der wackere G. H. 
Schilfer, wenn er nichts Schlechtes, was ja seine Art nicht 
war, und auch nichts durch Neuerungen Unliebsames produci-, 
reu wollte, damit der 'gute Tauchnitz’ nicht zu Schaden käme. 
Er hält sich daher au Brunck, den letzten, aber geschmack- 
vollsten Vertreter der alten Richtung. An die Gesäuge will 
ersieh nicht selbst wagen : 'nam melica, ulcus (ita perhibent) 
uostris mauibus non tractabile, aliis curauda rehuquimus.’ 
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Eine gute, scharfe Luft kam in die metrischen Bestre- 
bungen, die leicht wieder zu schulmiissiger Verknöcherimg 
hätten ausarten können, durch den Widerspruch, den Hermann 
erfuhr. Die grossen Verdienste dieses Gelehrten wurden da- 
durch nicht im geringsten herabgesetzt, wemi er sich auch 
nicht immer als das bewälirte, was er von sich hielt, 'liberi lauda- 
tor oris Hermannus’. Die Voss-Apel’ sehen Theorien stehen 
zwar wissenschaftlich weit unter den Leistungen Hermanns, 
haben aber docli anregend gewirkt, und zwar auf keinen ge- 
ringeren Mann als A. Böckh. Unter seinen Beobachtungen 
ist eine für die Verstheilung sehr wichtige mid folgenreiche: 
er lührte wieder den alten Lehrsatz durch, dass der Vers und 
die Periode mit vollem Worte schhesse imd keine Silben- 
trennung am Ende zulasse (de metr. Pindari p. 82). Aber 
die Anwendung des vollkommen richtigen Satzes war mit 
Schwierigkeiten verknüpft. Er konnte zunächst nur als nega- 
tives Mittel gelten, keinen Vers mit Worttrennung zu schliessen. 
Da man aber selbst jetzt noch nicht überall genau einen Pe- 
riodenschluss von einem Gliedschluss unterscheidet, so waren 
die Herausgeber einseitig bemüht, die Trennung der Worte 
wo nur immer zu vermeiden. 

Wer heutzutage die gangbaren Ausgaben mustert, wird 
sich abgeschreckt fühlen von der Inconsequenz, die in Folge 
der verschiedenen Einwirkungen alter Ueberlieferung und 
Hermami-Böckh’scher Theorien in die Verstheilung gekommen 
ist. Es droht nun eine theilweise Umgestaltung in Folge der 
neuesten metrischen Studien, die allerdings sehr langsam 
Boden zu gewijineu scheinen. So vortrefllich Vieles in der 
neuen Behandlmig der metrischen Theorie von Wost])hal ist, 
so hat die speciclle Erklänmg der einzelnen Versgattungen 
durchgehends die Schwäche, dass sie nicht auf kritischer Sich- 
tung der überlieferten Versfonnen ruht. Niemand wird es 
dem Arbeiter auf so umfangreichem Gebiete zmn Vorwurf 
machen, dass er einen Theil des Bodens nicht von Grund 
aus umackerte. Aber letzteres wird noch geschehen müssen, 
und die in historischer Forschimg gewonnenen Früchte wer- 
den durch eine solche Arbeit gezeitigt werden. 

Die allgemein angenommenen Resultate der metrischen 
Disciplin in ihrer Anwendung auf die Sophokleischen Ge- 
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sänge werden uns aui vollständigsten * vorge führt durch die 
musterhafte Textesrecensiou W. Dindorfs (Oxford 186t>; 
zugänglicher mit dem bemerkenswerthen kritischen Apparate 
in den Poctae sceniei Leipzig, Teubner 1867 ff.). Von Din- 
dorfs Leistung, die auch in der ersteren Ausgabe auf die Zei- 
lenüberlieferung mit richtigem 'J'aete Rücksicht nimmt, haben 
heutzutage alle Studien über Sophokles auszugehen. 
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§ 1 - 

Dochmien. 

Ueber die Messung des Dochmius herrschen verschiedene 
Meinungen. Schon die Alten waren nicht darüber klar, ob 
ein lanibus oder ein Bakchius der vordere Theil der Tact- 
gruppe sei. Nur soviel stand fest, dass die Tactgruppe aus 
einem funfzeitigen und einem dreizeitigen Tacte bestehe, eine 
Zusammensetzung, die sich von selbst dem Ohre ergibt. Nun 
bietet sie aber der rhythmischen Erklärung Schwierigkeiten: 
wie können zwei so' ungleiche Tacte in längeren Reihen ver- 
wendet, wie mit andern Tacten verbunden werden? Es wal- 
tet unleugbar in der modernen Disciplin das Streben vor, 
Tactgleichheit anzimehmen und durchzuführen. Als Illustra- 
tion dieses Strebens mag die Behandlung dienen, welche 
Westphal den Dochmien hat angedeihen lassen. 'Im Doch- 
mius, sagt er (Metr. I 697), ist ein rationaler oder irra- 
tionaler Bakchius mit einem folgenden rationalen oder irratio- 
nalen lambus verbimden. Dies lehrt Quintilian instit. 9, 
4, 97. Zugleich fügt derselbe aber noch eine andere Auffas- 
sung hinzu, wonach der Dochmius aus einem lambus mit einem 
folgenden Amphimacer besteht: dochmius, qui fit ex hacchio 
et iambo, vel iambo et a-etico. Die letztere Auffassung vertritt 
auch Aristides (§. 10 S. 102 im ersten Bamte der Westphal’ - 
sehen Metrik): cuvriGeiai ii. idußou Koi' naimvoc biayuiou. 
Bedenken wir, dass der Name Bakchius für die Taetform v- _ 
erst in späterer Zeit aufgekommen ist, so werden wir wohl 
die zweite Art der Zerlegung in einen lambus imd Päon als 
die frühere anzusehen hciben.’ Ich habe diese Auseinander- 
setzung wörtlich mitgetheilt, weil sie passend ist. Nicht 
beipflichten kann ich dagegen, wenn derselbe Metriker fort- 
fährt: 'Für die rhythmische Geltung des Dochmius ist es 
freilich gleichgiltig, ob man ihn auf die eine oder andere 
Weise zerlegt’: ' 
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null wenn er sich für die Terminologie entscheidet, wonach 
Jiakcliius und lambus die Bestandthcile des Dochmius sind. 
Doch gibt Westphal selbst diese Ansicht auf. Indem er näm- 
lich (Metr. II 853) darauf hinweist, dass nach Aristoxenus 
eine achtzeitige Reihe, wofür der Dochmius den alten Metri- 
kern gilt, eine daktylische Gliederung haben müsse (4 4), 

ist er gezwungen, die Theilung 3 -f- 5 aufzugeben. Er ersetzt 
sie durch die auch von andern vorgeschlagene; 5 + 5 

w'onach der Dochmius ein katalektisches bakcheisches Dime- 
tron ist. 

Diese Messung ist ein Ausweg, den das moderne TacG 
gefühl anzeigt. Er ist aber nicht durch eine aufmerksame Be- 
trachtung der dochmischen Bildungen gefunden. Entscheiden 
kann man die Art der Messung nur dadurch, dass man beob- 
achtet, w'elchen rhythmischen Gliedern ein Dochmius in grös- 
seren Compositionen gleich gesetzt wird, oder in welcher 
Weise er mit älloiometrischen Reihen verbunden wird. Ich 
hebe ein auffallendes Beispiel hervor. In der dochmischen 
Partie des Äiax 394 ff. = 412 ff. finden sich folgende Zeilen 
nach der handschriftlichen Tradition: 

419 dl CKajidv&pioi Tcivovec fioai 
eüqipovec ’Aptefoic, 

denen in der Strophe gegenüberstehen 

401 d\Xd p’ d Aiöc dXzlpa Oeöc 
6X^6piov aiKiZei. 

Die Silbe, welche im Verse 402 zu viel ist, hat Dindorf 
durch die entsprechende Coujectur öXeüpi’ aiKÜIei beseitigt. 
Auffallend ist in den vollkommen feststehenden Zeilen 401=419 
die Indifferenz der Schlusssilbc am Ende der beiden trochäi- 
schen Tripodien : 

I _ - ■ ■ O 

Der rhythmische Abschluss und der Hiatus in der Gegeu- 
strophe (418) zwingen zur Aimahme, dass gerade mit den ange- 
führten Versen eine neue Periode beginnt. Ist es nun möglich, 
dass zwei so kurze Glieder, wie die beiden Tripodien, selb- 
ständig mit indifferenten Sehlusssilben aneinander gereiht wer- 
den? Gewiss nicht, wenn nicht eine besondere Unterbrechung, 
d. h. eine Pause nach dem dritten Ictus cintritt. In gewöhu- 
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liehen trochäischen Reihen wäre diese syllaba anceps nicht 
möglich, weil die drei Tacte dadurch aus einer Periode für 
sich herausgerissen würden, wozu ihre Grösse nicht aus- 
reicht. Dagegen gibt es eine andere Reihe, in der eine 
solche indifferente Schlusssilbe natürlich ist und häufig vor- 
kommt, weil durch katalektische Bildung eine Pause am Ende 
nothwendig erfordert wird. Das ist der Dochmius. Dessen 
indifferente Schlusssilben sind so häufig, dass man zu ziem- 
lich künstlichen Erklärungen greifen musste, um sie leid- 
lich zu motiviren. Es ist wahr, Interjectionen bedingen eine 
gewisse Pause zum Athemschöpfen , und daher mögen sie, 
wenn sie gerade vorhanden sind, die indifferente Schlusssilbo 
eines Dochmius vertheidigen. Aber VVortwiederholungeu, be- 
sonderer Affect, der aus dem Inhalte eniirt wird, sind schlechte 
Stützen für denirtige Bildungen; denn im Afiect wurde das 
Meiste gesungen, was dochmisch componirt war, und Wort^ 
Wiederholungen finden sich in allen Metra, olme dass sie 
deren systematischen Bau unterbrechen. Die Indifferenz der 
Schlusssilbe, wofür man Beispiele nach Seidler bei Hermann 
und Westphal findet, kann nicht so in das Belieben des Dich- 
ters gestellt gewesen sein, dass er bei oft unbedeutenden VVort- 
wiederholungen und Ausrufen gegen das sich sonst überall 
äussemde Quantitätsgefühl verstossen durfte. Hier muss ein 
rhythmischer Grund vorhanden sein. Das Vorkommen doch- 
mischer Monometer mit syllaba anceps und Hiatus lässt uns 
in einem solchen Monometer eine Reihe sehen, welche kei- 
nes Complementes bedarf, um ein fertiges Glied zu bilden. 
Wirklich ist aber auch der Dochmius gross genug, um einen 
Hauptictus zu tragen — und davon hängt ja alle rhytlimi- 
sche Satzbildung ihrem Ursprung nach ab. Nur dann ist 
die indifferente Silbe und der Hiatus erklärlich, wenn man 
den Einzeldochmius für eine Tactbildung halten darf, welche 
am Schluss einer rhythmisch begründeten Pause fähig ist. 

Es kann sich hier natürlich nicht um eine Pause handeln, 
die ohne inneren Zusammenhang einen ganzen Tact zwischen 
zwei Dochmien ausfUllte — eine solche ist uns ja überhaupt , 
nicht mehr sicher nachweislich, würde aber auch keine be- 
friedigende Erklärung bieten; vielmehr verlangt die indilfe- 
rente Silbe in contimtirlichcr Verbindung von Docluuien den 
Nachweis einer mit dieser Silbe im gleichen Tacte stehen- 
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den Pause, also folgendes Schema; A | , nicht I A. Doch 
lassen wir es zunächst bei dieser unwiderleglichen Thatsache 
bewenden und constatiren, dass die gleiche Erscheinung in 
den erwähnten trochäischen Tripodien (401 imd 419) zu Tage 
tritt. Dieselben erweisen sich nicht nur durch die indiffe- 
rente Schlusssilbe sondern auch durch die gleiche rhytluuische 
Grösse dem Dochmius verwandt; denn sie haben auch acht 
Zeiteinheiten : 

12 2 12 



2 12 12 . 


Aeusserlich unterscheiden sich die beiden Reihen nur durch 
die Stellung des Jambus. In der That unterscheiden sie sich 
aber durch einen wirklichen oder scheinbaren Tactwechsel, 
welcher demjenigen in umgebrochenen ionischen Versen nahe 
steht. Wie die ionischen Verse aus der Verbindung zweier 

Längen durch Einschiebimg einer Kürze heraustreten : w- 

= so tritt auch zwischen die beiden Längen des Doch- 
mius eine der vorhandenen Kürzen Das 

heisst der Dochmius erfährt eine Umbrechung (Anaklasis), wie 
der louicus. Wie ist aber diese Umbrechung rhythmisch zu 
erklären? Der Dochmius besteht aus acht Zeiten und einer 
Pause, die wir für den Augenblick ausser Rechnung ^ssen. 
Acht Zeiten können auf verschiedene Weise zu Längen zusam- 
mehgezogen werden, entweder indem die erste Zeiteinheit mit 
der zweiten und die fünfte mit der sechsten oder die dritte mit 
der vierten und die siebente mit der achten verbunden wird, 
.(daktylische oder anapästische Dipodie), oder indem die erste 
mit der zweiten, die vierte mit der fünften, die siebente mit 
der achten sich vereinigt (katatektisch trochäische Tripodie). 
Dies sind die Verbindungen im einfachen Tact; die ersten 
beiden gehören dem 'gleichen’ Tactgeschlecht, die letzte dem 
'doppelten’ an. Ausserdem aber sind noch andere V erbindun- 
gen möglich, welche gemischte Tactformen ergeben, nämlich: 


Von diesen Reihen haben die zweite, die dochmische, die 
dritte, die iambisch-bakcheische , und die vierte, in der Form 
eines umgekehrten Dochmius, das Gemeinsame, dass zwei be- 
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tonte Längen zusammenstossen, und dass dadurch der Wechsel 
zwischen Thesis und Arsis einmal unterbrochen wird. Wel- 
chem Rhythmengeschlechte gehört nun eine solche Reihe an? 
Aeusserlich ist sie theils iambisch, theils päonisch, sie wech- 
selt also zwischen einem dreizeitigen und ftlnfzeitigen Tacte. 
Da wir aber durch zwingende Gründe eine Pause am Schlüsse 
des Dochmius annehmen mussten, so wird sich dieses rhyth- 
mische Verhältniss ändern, sobald die Länge der Pause con- 
statirt ist. Es wäre nun eine vergebliche Arbeit, durch blosse 
Combination die Pausenlänge bestimmen zu wollen, mit West- 
phal, welcher, sie als zweizeitig voraussetzend, den Doch- 
mius zu einem bakchischen Dimeter stempelt. Wir haben 
aber glücklicherweise einen positiven Anhalt an Reihen , in de- 
nen statt der Pause die entsprechende Silbe eintritt. Solche 
Reihen sind die sogenannten hyperkatalektischen Dochmien, 
in welchen man keine bakcheischen Dimeter sehen darf, weil 
die 'überschüssige’ Silbe kurz sein kann, z. ß. 

Eumenid. 789 crevdZiu; t( ftucoicTO*) 


Gegen die bakcheische Messung spricht sich schon Hermann 
aus (elem. 264 vgl. 254). 

Der gewöhnliche Dochmius hat eine Schlusspause, und statt 
ihrer tritt im hyperkatalektischen eine Länge oder Kürze ein. 
Also ist die Länge irrational und wir betrachten als Grund- 
form den trochäischen Schluss. Mithin hat der hyperkatalck- 
tisehe Dochmius neun Zeiteinheiten « 0000 .^ 00 .-. 

Dieses durch einfache Betrachtung des Tactes gewonnene 
Resultat lässt sich als richtig erweisen. Die im gewöhnlichen 
Dochmius ausgedrückten Silben sind achfzcitig nach dem Zeug- 
nisse der Alten (4v bfe rin boxpim xpidc 4cti npöc Trevrdba 
Schol. Heph. p. 60 E. M. p. 285; metrici ed. Westphal p. 185, 
vgl. dessen Metrik I 600 f.). Aber ein achtzeitiges Glied ist 
mur in der erwähnten daktylischen Messung 4 -}- 4 (anapästi- 
sche oder daktylische Dipodie) für die fortlaufende Compo- 
sition verwendbar (Aristoxenus p. ex. p. 302. Westphal 11 
853). Also muss die dochmische Silbengruppe katalektisch 


•) Nach der Uebcrlieferung. Hermann's Coiyectur zerstört den 
reinen Trochäus am Schluss (gegen seine Ausgabe des Aeschylus s. 
elem. 265). 
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sein, d. h. es muss eine Pause von einer oder zwei Zeiten 
am Schlüsse eintreten. Neun und zehn Zeiteinheiten lassen 
sich denken. Wäre der Dochmius zehnzeitig, ein bakchei- 
sches Dimetron katalektikon ^ ± ^ j. K, so könnten nicht 

einmal zwei Dochmien zu einem Ghede verbunden wer- 
den. Denn der zehnzeitige Tact gliedert sich gleich, 5 -|- 5, 
und ein dochmisches Dimetron hätte also die Bestandtheile 
5 + 5 -|- 5 + 5, während die gleiche Taetform höchstens 
IG Zeiteinheiten hiiben kann. Demnach sind entweder alle 
Dochmien Monometer oder keine bakcheischen Dipodien. Dass 
ein Dochmius Monometer sein hann, imterliegt keinem Zwei- 
fel. Wer aber getraut sich, alle dochmischen Partien in Mo- 
nometer. aufzulösen, und alle Erweiterungen des Dochmius, 
als da sind trochäische oder iambische Dipodie, Tripodie u. 
s. f., abzuschneiden und sie als kleine Gliedlein für sich zap- 
peln zu lassen? Denn diese Erweiterungen werden beim zehn- 
zeitigen Dochmius fast alle unrhythraisch; nur die kretischen 
xmd bakcheischen Zusätze Hessen sich halten. Also führt die 
zehnzeitige Messung auf zu viale Absurditäten, um glaublich 
und annehmbar zu erscheinen. Es bleibt, da eine längere 
Pause, als die zweizeitige, noch weniger denkbar ist, nur die 
oben deducirte Messung des Dochmius zu neun Zeiteinheiten 
übrig, bei der sich die Schwierigkeiten der Tactgrösse heben: 

I f f ! t $ 

Katalektisch : ^ zz akatalektisch; zz zz ^ zz 

Ist nun aber die bezeichuete Ictussetzung bei neunzeiti- 
ger Messung möglich? Nicht ganz: denn wir haben hier 
nichts anderes, als eine Synkopirung des gewöhnHchen tro- 
chäischen Tactes (S. 41), 

fff 

statt 03 ... I cc I I 

synkopirt | j 

Der Bequemlichkeit wegen mag man die Länge mit dem 
Ictus versehen, da sie ihn ja jedenfalls zum Theil hat und 
vielleicht durch eine Accentversetzung hervorgehoben wurde*). 
Aber richtig ist nur die angegebene Betonung. Es ist ims 

•) Unsere au gleiehinässige Tacte gewöhnten Augen verlangen etwa 
folgende Notirung — Auch unsere Musiker kennen imd 

wenden die Synkopen mit Accentversetzungen häufig an, indem sie ein 
marcato des zweiten Tones durch Haken oder Linien bezeichnen, z. B. 

•V, c;cici*ii*ciru 
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nun erklärlich, was bis jetzt als eine höchst unpraktische 
Theorie galt, warum die Alten den sogenannten Dochmius 
mit dem logaödischen zwölfzeitigen Glykoneion zusammen- 
stellten und beide Reihen dochtnische nannten. Aristides sagt 
(39 = p. 37, 3 Westph.): Mrfvug^vujv bfi tiwv t^vuiv tou- 
Tcuv eibn puGpinv Tiverai nXeiova. buo gtv boxgiciKd, div 
TÖ p^v cuviiOeTOi idpßou Kai Traiuivoc biaTuiou, tö b^ beu- 
Tcpov idpßou Kal baKidXou Kal rraiiuvoc" eüqiu^cTepai ydp al 
piEcic aüral Kaiecpdvricav. böxpioi bfe ^KaXoOvTo! bid tö ttoiki- 
Xov Kal dvöpoiov Kal pfj Kar’ €Ü0u 0einpeTc0ai Ttic pu0poTTOiiac. 

Also dochmisch sind die beiden variablen Reihen ^ - 

und , deren Zusammenstellung uns sonderbar 

erscheint*). Die Sache verhält sich so. Die Rhytlimeii werden 
eingetheilt in 'gerade’, 6p0oi, und 'schräge’, böxpioi. Gerade 
sind diejenigen, in ivelchen die Tacttheile gleich sind oder 
nur um eine Zeiteinheit ditferiren, schräge diejenigen, in wel- 
chen der eine Tacttheil um mehr als e i n e Zeiteinheit grösser 
ist (Westphal I (ICMJ f.). Wir sehen nun aber bei Aristides, 
dass die beiden von ihm angeführten dochmischen Reihen so 
zerlegt werden, dass der eine Theil dieser zusammengesetzten 
Tacte aus einem lambus, der andere aus einem Creticus, respec- 


•) Au eine solche ZusaminenBlelluufir scheinen Walter Berger (de 
Sophoclis versibus logaoeJicis , Bonn 1H64. S. 66) und F. Goldmann (de 
dochmiorum iisu Sophocleo, llalle 1867 p. 82) nicht haben glauben zu 
wollen; denn sie erklären die Worte des Aristides für verderbt und möch- 
ten lesen; tö fef beÜTcpov dE tapßiKoO öaKTuXou Kai naiuivo? (_ a i). 
Aber müsste es einerseits befremden, dass Aristides von den vielen Unter- 
arten des gewöhnlichen Dochmius nur die eine, und zwar als selbstän- 
dig, anführt, so erscheint anderseits der Ausdruck iapßiKoO öaKxOXou 
unpassend , weil er unklar ist. Abgesehen davon, dass es nicht lapßiKoö, 
sondern lapßoeiöoO; heissen müsste (Aristid. I p. 39 M, 37 W), könnte der 
Name einen iambisch, d. h. dreizeitig gemessenen, vielleicht auch einen 
iambisch, d. h, auf den Kürzen betonten, Daktylus bezeichnen. Auf (ünen 
ähnlichen Kinfall scheint Marcianus Capella gekommen zu sein, wenn die 
Lesart de nupt. phil. p. lOCMeib. unverderbt ist: ’secunda est species, quae 
ex iatnho dactylico et paennc constare mon.'itratur.' Ist hier ein 'daktyli- 
scher lambus’ _ i gemeint, oder hat sich der Schriftsteller so schlecht 
aiisgedrückt, dass er mit dactylico einen daktylischen Kuss bezeichnet, 
wie Westphal wohl voraussetzt, wenn er interpungirt iambo, dactylico 
et paeone (Metr. I. fragm. p. 37), oder schrieb Marciimus Capella dactylo, 
wie Meibom zu Aristides p. 267 annimmt? Indessen ist es unnütz, hier- 
über Vermuthimgen anzustellen, da uns Bakchius die Existenz iencs 
längeren Dochmius unwiderleglich durch ein Beispiel verbürgt, durch 
dessen Beachtung wohl Berger von seiner Conjectur abgekommen wäre 
(p. 25 M, 48 Westphal): böxpio«; tE Idpßou koI dvaualcTou xai naidvoc 
TOö xaTö ßdciv oiöv fpevev TpoTai; xpövov 
Der Daktylus heisst dvdnaiCToc dirö pdEovoc Aristid. 1 36 M, 33 Westph. 
8. dessen Metr. 1 95. 103. 

ItuAHSACll, Metrische Stuilieii. 5 
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tive Creticus und Daktylus besteht. Die Metriker berechnen 
eben die Zeiteinheiten, indem sie die wirklich ausgedrückten Sil- 
ben nach Längen und Kürzen einfach zusammenzilhlen. Also 
haben die beiden dochmischen Reihen, die eine acht, die andere 
zwölf Zeiteinheiten. Somit classiticirt sich die gesammte Rhyth- 
menbildung, abgesehen von dem selbstverständlich geraden dak- 
tylischen Tact (metr. ed. Westph. I p. 1H6), folgendermassen*). 

'Gerade’ (f)u0|.ioi öp9oi}: 

* 1 1 
(). binXdoioc ' Verhältniss: 1:2 I 


i’ipiöXtoc „ 2:3 

z. B. _ _ 

p. tnlTpiTOC „ 3:4 

z. B. _ 


Differenz um 1. 


'Schräge’ ((iuöpoi böxpioi): 

1 2 2 1 z . 

p. &öxptoc ÖKTdcupoc V, _ I _ _ Verhältniss: 3 : 5. (Differenz 

1 2 2 1 » 2 ) 2 l um 2. 

p. 6ÖXMIOC bwbCKdcripoc 3:9=1: 3 

Dass nur die wirklich ausgedrückten Silben eingerechnet und 
die Pausen nicht berücksichtigt wurden, zeigt die achtzeitige 
Messung des gewöhnlichen Dochmius. Natürlich passt auf 
die an letzter Stelle genannte Reihe auch die richtige Mes- 
sung — *11 »|_s..“|_As d. i. 3:9. Wenn Bakchius 

den Daklylus anapästisch misst ( introductio artis musicae 
p. 25 M), so rechnet er ihn gewiss zu vier Zeiten und lässt die 
Schlusspause ausser Acht, üebrigens wird mau darum dem 
Bakchius nicht eine anapästische Betonung zuschreiben, son- 
dern mit Aristides denDaktylus schlechthin festhalteu, da die 
Reihe offenbar mit dem Glykoneion identisch ist. Das Glyko- 
neion hat aber wirklich mit dem sogenannten Dochmius das ge- 
meinsam, dass sein erster Tact eine Längenversetzung durch 
Synkope erleiden kann; nur tritt sie nicht so häufig ein, -«ue 
beim Dochmius. Dieser hat regelmässig die Versetzung ci, die 
Auflösung erscheint als secundär. Ist die Auflösung aber vor- 
handen, so entsteht die schon berührte Frage, wie zu betonen 
sei: oder Da erstere Betonung jetzt üblich 


*) Das Wesen dieser Eintheilung hat Westphal richtig erkannt und 
dargesteUt I 602; nur die praktische Anwendung des Verhältnisses 1:3, 
des ibuepöc TpinXdcioc , ist ihm unerklärlich gehlieben. Wie es sich 
mit der cuvcx^ic ()u6poTioi(o dieses triplasischen Tactes verhält, wird 
sich später ergeben. 
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ist, so wird es als Ketzerei erscheiiieu, wemi man sie nur in 
Zweifel zu ziehen wagt. Aber auch hier handle ich nicht nach 
dem neuerdings so beliebten rhythmischen Nivellement, sondern 
nach dem positiven Anhaltspunkte, welchen die katalektischen 
trochäischen Tripodieu mit indifferenter Sehlusssilbe geben. 
Sie zeigten sich durch diese Schlusssilbe nahe verwandt mit 
dem Dochmius, sie haben die gleiche rhythmische Grösse, sie 
haben dieselben rhythmischen Elemente, sie sind nur umge- 
brochene Dochmien: werden sie nicht auch für die Accent- 
setzung in der mit ihnen bis auf die erste Auflösung voll- 
kommen identischen Dochmienform massgebend sein? Wenn 
wir recitiren ± ^ ^ ^ 

so ist die Betonung iw« i - ü so nalie liegend und na- 
türlich, dass schon zwingende positive Gründe vorhanden sein 
müssten, wenn wir sie nicht als möglich anerkennen w'ollten. 
Aber so befangen eine Ableugjuing der trochäischen Beto- 
nung erscheinen muss, ebenso befangen durch die Neuheit 
der Theorie würden wir sein, wenn wir nun jene Betonung 
einseitig durchführen wollten. Liegt es nahe, anzunehmen, 
dass die Dichter mit der Syukojie « eine Accentversetzung 
als wirksames Mittel verbanden, konnten sie dann nicht die- 
selbe Setzung des Accents im aufgelösten Tacte ainvenden 
(J w «*)? Wir müssen meines Erachtens darauf verzichten, 
die Accentuirung der aufgelösten Reihen allgemein bestimmen 
zu wollen. Als Handhaben einer unniilierudcn Bestimmung 
derart möchte ich den Wortaccent und die Beschaftenheit der 
angrenzenden Reihen bezeichnen. 

Indes.sen hilft uns hier eine einfache Betrachtung der 
dochmischeu Reihe alle Hcrupel beseitigen. Es steht nach 
Obigem fest, dass der Dochmius gebildet ist aus neun Zeiten, 
von denen acht regelmässig ausgedrückt werden ; die neunte 
fällt gewöhnlich in eine Pause, seltener findet aucli sie einen 
Ausdruck als kurze oder irrationale Silbe. In den dochmi- 
scheu Compositionen treten bekanntlich gerne lamben, Tro- 
chäen, kretische und bakcheische, selbst, wenn auch seltener. 


») Dasselbe tritt in unserer Musik eiu , ja .es gibt Klügere Piecen 
mit Accentversetzung, wie | Vi f P ^ gelegentliche 

Küekkehr zum gewöhnUcheu Accent lehrt, dass von einem Auftact 


rifrn 


keine Hede sein kann. 
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anapästi.sche oder daktylische Versfornien ein (Hermann elem. 
240 ff.). Wie sind diese rhythmiscli mit dem Dochmius ver- 
einigt? Am leichtesten geben folgende Schemata darüber 
Aufschluss : 

Katalektiacber Dochmius: Akatalektiscber Dochmius: 

A 



Ich habe nur die naheliegenden Variationen aufgezülilt, welche 
beweisen, dass alle jene in dochinischen Compositionen vor- 
kommeuden Versfornien in der rhythmischen Länge des Doch- 
mius begründet sind. Die Möglichkeit einer so reichen Va- 
riation liegt in dem Mittel der Synkope. Wie sie angewendet 
wird, lehrt uns der einftiche Dochmius. Dass dieser nicht 
aus lambus und Päon besteht, zeigt die irrationale Silbe des 

vermeintlichen Päon. Demi eine Reihe, wie ^ ^ kann 

nur sein lambus und katalektisch-trochäische Dipodie. Diese 
beiden Theilc stehen nach der oben angeführten imsserUchen 
Silbenmessuiiy im Verhältniss von 3:5, können also nach 
Aristoxenischer Theorie nicht in continuirlicher Verbindung 
(cuvexnc puGponoiia) wiederholt werden. In der That aber, 
mit Einrech ung der Pause, haben sie das Verhältniss von 
.3 : () = 1 ; 2, d. h. der Dochmius gehört zum diplasischcn 
Ithijthmengcsrhlecht, er ist eine wirkliche trochäische Tripodie, 
in w'elcher der erste Trochäus durch Synkope das Ansehen 
eines lambus erhalten hat. Hei Setzung von Tactstrichen 
darf also an diesem lambus die anlautende Kürze nicht ab- 
geschnitten werden (S. 39 ff.). Hat Aristoxenus das richtige 
Verhältniss zu erkennen vermocht, so kann der Name böxpioc 
nicht von ihm herrühren; hat er aber die Einheit nicht er- 
kannt, was wohl möglich ist, so hat er vermuthlich den 
Dochmius als achtzeitige gemischte Reihe behandelt, auf 
welche sein Satz von der cuvtxüc puGponoua nicht anwendbar 
ist. Der neuuzeitige diplasische und zwölfzeitige Dochmius mit 
seiner triplasischen Messung fällt dann für ihn unter die Kate- 
gorie des Tactwechsels, der Metabole (vgl. unten II § 3). Theilen 
wir die dreizeitigen Tacte durch Striche ab, und bezeichnen die 
Zusammenziehung von zwei Kürzen durch einen Bogen c; (=_), 
so springen die Synkopen und ihre Wirkungen in die Augen: 
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rhythmische Grösse ilcs Dochinius 

troclmischo Tripodie = aulgelöstcr Dochinius 

troch. Tripodie mit Synkope = gewöhnlicher 
Dochinius 

hypcrkiitalektischcr Dochmius 
Dochuiius mit Doppelanakrusis 

„ „ mittlerer Doppelkürze 

iamhischo Tripodie 
lamhus und Bakchius 
ralimhakcliius und Trochäus 
scheinbarer Phcrekrateiis : i ^ ^ a. 

scheiuliare daktylische Dijiodie 
„ anapästische „ 

Man sieht, dass selbst die so verpönten Abtlieilungeu der 
Alten, wie — I — u. dgl., nicht absolut unsinnig sind, son- 
dern nur in ihrer allseiligeii Anwendung zu Verkehrtheiten 
führen mussten. Als Bezeichnung der einfachen Synkope sind 
sie in dochmischen Massen an ihrem Platze. 

Indessen lehrt uns die gefundene Grösse und Tactart des 
Dochmius nicht nur die Möglichkeit einer so bunten Variation 
verstehen, sondern sie führt ims auch zur Erklilnmg seiner 
Erweiterungen. Es ist den Lesern der Hermann’schen Metrik 
erinnerlich, wie sehr der Dochmius der Erweiterung fähig ist. 
Hermann führt nach 8eidlers Vorgänge viele Formen auf, z. B. 



U. 8. f. 

oder mit voraufgehender Erweiterung 


U. 8. f. 

Beobachtungen über diese Zusammensetzung, welche sehr 
nützlich sind, haben Seidler, Hermann und Böckh angestellt, 
und man findet sie kurz zusammengefasst in der 'griechisch- 
römischen Metrik’ von G. Freese 2. Aufl. S. H4ll ff. Die Er- 
weiterungen zeigen, da sie grösstentheils zu unbedeutend sind, 
um eigene Glieder zu bilden , dass der Dochmius für sich 
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keine mthucnilig abgeschlossene rhythmische Reihe ist, son- 
dern dass er beliebig in gleichen Tacten fortgesetzt werden 
kann. Wir thun daher besser, in solchen Zusammensetzungen, 
wie die erwähnten, nicht den Dochmius abzusondern. Der 
Dochmius tritt eben hier nicht als selbständiges Glied auf, 
sondern ist unvermittelt mit der 'Erweiterung’ verbunden, 
entweder durch regelmässigen Wechsel zwischen Thesen und 
Arsen, oder, wenn zwei Längen zusammenstossen , durch Syn- 
kope oder Dehnung der vorderen. Pause ist wohl nur zwi- 
schen selbständigen Reihen anzunehmen. 

Hier erhebt sich ein Bedenken, welches auch die West- 
phalsche Erklärung trifit. Werden zwei gewöhnliche Doch- 
mien so mit einander verbunden, dass zwischen ihnen Wort- 
trennung eintritt, so würden durch die Pause die zusammenge- 
hörigen Silben gewaltsam auseinandergerissen. Aber Westphal 
setzt gewiss in solchen Fällen eine Dehnung voraus, z. B. 

Antig. 1269 Jgaic oxibk cal-ci bucßouXiaic 
.. _ _|w A 

Wäre ehi solches Glied nicht seiner Gesammtgrösse wegen 
arrhythmisch, so würde die Worttreimung natürlich keine 
Schwierigkeiten machen. Ich halte jede Messung, in welcher 
ein Wort durch Pausen auseinandergerissen wird, für falsch, 
und nehme auch hier Dehumig an: 

I . _ J _ w I ^ I _ I _ . I _ A 

Derai't ist aber auch die einzige di'eizeitige Länge, welche über- 
haupt in Dochmien Vorkommen kann; alle übrigen sind zwei- 
zeitig, weil sie in zwei Kürzen aufgelöst werden.*) Die Wort- 
brechungeu zwischen aufgelösten Dochmien gleichen sich ohne 
innere Pause durch Synkope und Schlusspause aus. 

Es ist jedenfalls viel entsprechender, von ilochmischen 
Gliedern, als von logaödischen, zu reden und unter jenem Na- 
men alle die Formen zu verstehen, in welchen bei diplasischer 
Messung die dem Dochmius eigenen Synkopen Vorkommen, 
gleichviel ob die regelmässige Aufeinanderfolge von Längen 
und Kürzen oder eine Abweichung ehitritt. 

Die Länge des dochmischen Gliedes ist bestimmt durch 
das Tactgeschlecht, welchem wir dasselbe zugewiesen haben, 
d. h. es darf höchstens 18 Zeiteinheiten enthalten. Demnach ist 

*) Dieser schlagende Grund wird bereits von Westphal gegen solche 
geltend gemacht, welche sich versucht fühlen mochten, einen Dochmius 
einfach iambisch zu messen, etwa ^ 
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bei Zusammensetzung einfaclier Dochmien das grösstmögliche 
Glied das Dimetron, und in den variirteu oder erweiterten 
Reihen dürfen die ausser dem üochmius noch vorhandenen 
Tacte zusammen natürlich nur neun Zeiteinheiten ausmachen. 
Also ist gestattet 



3 3 3 3’ 3 3 ’ 

um von andern Erweiterungen zu schweigen. Es liegt kein 
geringer Beweis für die Zuverlässigkeit der handschriftlichen 
Versabtheilung in den Sophokleischen Dochmien darin, dass 
die Grösse der Reihe, welche man erst seit Westphals Unter- 
suchungen, unabhängig von der Zeilenüberlieferung, annä- 
hernd bestimmt hat, nicht überschritten wird. Kleine Ver- 
sehen abgerechnet, finden wir Dimeter richtig vereinigt, aber 
einen dritten Dochmius oder zu lange Erweiterungen in be- 
sonderen Zeilen abgetremit. 

Steht nun aber all unsem Deductiouen nicht die That- 
sache entgegen, dass in dochmischen Compositionen Cretici 
Vorkommen und bakcheische Verse mit fünfzeitiger Messung, 
die sich ganz und gar nicht mit dem diplasischen Rhythmen^ 
geschlecht vereinigen wollen? Zwar nimmt es die neueste 
Epoche in der Entwicklung der metrischen Disciplin nicht 
allzu genau mit solchen Bedenken, da sie bei äusserlicher 
Entsprechung, z. B. einer Tactgruppe wie 3, 3, 3, 2, 2, 2, 
sich zufrieden gibt, mögen nun in der einen Abtheilung drei- 
und in der andern fünfzeitige Tacte angewendet sein. Man 
wird w’ohl in Zukunft strenger zu messen sich gewöhnen, 
sobald die chorische Poesie mit mehr Respect vor den alten 
Traditionen luitersucht sein wird. Einstweilen möchte ich es 
nicht wagen, in dochmischen Partien päonische Reihen anzu- 
nehmen. Wären solche unwiderleglich vorhanden, so dass sie 
sich mit dem diplasischen Dochmius nicht ausgleichen könn- 
ten, so würde ich auch die diplasische Messung des letzteren 
in Zweifel ziehen und die Hoffuimg auf eine wirklich befrie- 
digende Erklärung desselben aufgeben. Aber dem ist glück- 
licherweise nicht so. Die scheinbar fünfzeitige Gliederung 
löst sich mit der dreizeitigen diu-ch Annahme von Synkopen 
auf. Zunächst ist es schon von Hermann richtig erkannt, 
dass die Reihe - — _ s.: 
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nicht als bakchcisches Diuietron, sondern als sogenannter hy- 
perkatalektischer Dochmius aufznfassen sei (elem. 264. 293). 
Damit fällt die zehnzeitige Messiuig, nnd es tritt die neun- 
zeitige ein (S. 63). Grössere Schwierigkeiten macht die kre- 
tische Fonn. Man könnte versucht sein, die Kretiker im 
Verein mit Dochmieu als katiilektisch trochilisch^ Dipodieu 

»3 3 3 

aufzufiissen A oder - 1 _), zumal eine solche Dipodie 

im eigentlichen regelmässigen Dochmius vorkommt. Und 
diese Erklärung ist so oft zulässig und sogar geboten, als 
ein Kretiker mit dem Dochmius zu einem Gliede vereinigt 
ist. Aber es gibt auch selbständige kretische Tripodieii 
unter den dochmischen Reihen, welche fünl' Zeiten aufweiseu. 
Fiml'zeitig erscheinen sie nämlich unwiderleglich durch die 
Auflösungen der Längen. Nichtsdestoweniger werden wir sie 
nicht der päonischen, sondern der diirlasischen Taetform zu- 
schreiben. Es handelt sich hier nur um Reihen, und der 
Kretiker kommt als Eiuzeltact nicht in Betracht. Die schein- 
bare kretische Trij)odie mit tunfzehn Zeiteinheiten löst sich 
von selbst in der diplasischeu Messung auf, mit auffalleudeu 
und daher wirkiuigsvollen Syukopen: 



und wird einem Dochmius sehr ähnlich : — — l^-i 

Aeusserlich aufgefasst könnte es ebensogut eine trochäische 
Dipodie mit irrationaler Silbe und folgendem Dochmius, wie 
eine kretische Tripodie sein, wenn es nicht wesentlich eben 
eine docUtnischc Reihe wäre. Dasselbe gilt vielleicht von der 
sogenannten kretischen Dipodie, welche sich nicht ohne weite- 
res auflöst. Synkopisch aufgefässt entspricht sie der Geltung 
einer katalektisch-iambischen Tetrapodie, aber mit Versetzungen : 



Auch die Dipodie sieht einem Dochmius sehr ähnlich; der- 
selbe erscheint nur um eine Längtj erweitert: - I 

Aber ich vermuthe, dass diese Dipodieu, wenn sie allein 
stehen, vielmehr Dehnungen enthalten. Jedenfalls hält die 
diplasische -Messung im Zusammenhang vollkommen Stich, 
und somit können wir das vielbesprochene Ih'oblem der doch- 
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mischeu Composition als gelöst betrachten.*) Die Lösung 
bewahrheitet sich aber auch in der Praxis und darin liegt 
ihre hauptsiichliche Gewähr. 

Es ist mit Absicht in der Untei'siichung der Eintritt dak- 
tylischer, anapästischer und ionischer Formen innerhalb doch- 
luischer Partien ausser Acht gehvss<“n worden. Treten sie 
selbständig auf, so könnte man geneigt sein, eine Metabole, 
einen Tactwechsel, anzunehmen. Bei den wenigen daktylisch- 
anapästischeu Bildungen , welche sich ohne weiteres in die 
diplasische Me.ssung durch Synkope einfiigen la.s.sen, ist al)er 
eine solche Annahme nicht gerechtfertigt. Es dürfte auch 
nicht gewiigt erscheinen, die übrigen Daktylen und Anapiüste 
kyklisch zu messen und sie somit der diplasischen Tactform 
untery.uordnen. Auf dreizeitige Messung lässt nicht nur die 
enge V'erwaudtschaft zwischen den logaödischeu und doch- 
niischen Reihen schliessen, sondern wir haben auch einen 
positiven Anhalt an der dochmischen Form mit anajüistischem 
Schlüsse (oder dactylischeni Mitteltact), z. B. in den von 
Seidler und IJenmvnn angeführten Versen Aesch. Suppl. 34'J 
= 36(3 D: 

ibt ne TÖv Ik^tiv q)UTÜba Tiepibponov 
ei) bi. iTop’ öipiTÖvou pd0e T£p<n6<ppwv 



•) Für «licjcnigcn, woklie an keinen rlijihniisehcn Sak glauben, 
wenn er niebt ihrem modernen Tactgerühl convenirt, sei zur BiTuhi 
guug bemerkt, diiss alle duehnüseben Iteihen naib unserer Krklilning 
nicht nur in unserer Noten- und Tactschril't wiedergegeben werden 
können, sondern dass sie sogar in I’raxi, wenn auch vereinzelt, Vor- 
kommen. Der Dochmius entspricht unserem Vs-'J’act. Mit den gewöhn- 
lichen Synkopen sieht er also aus: | * 1 t; I* |. Im Y„-Tacte 

■ , . . _ I s/ • f 1 * • I • « I , . . . . 


notirt würde er sich so ausnehinen: | Vs U I , 
ihn z. li. kein schlechterer Componist als J. S. Hach öfter angewendet. 
Eium.al mit schlechter Declamation in der Matthäuspassion Arie No. 29 


J 


II*» 


und so hat 


der Stcrn’scheu Bearbeitung^ | Vs p mu 'i.r.M- Richtig decla- 

. . mich bo - que-raen, trink . . 

mirt: | Vs J L4 irjiJ. Häufiger sind die zusanimcngczogc- 
, denn sein Mund der mit... 

nen Achtel auf 2 Tacte vertheilt: i Vs * | f C I C ^ C I ly 

die Schmach cTurcTi den Trunk ... 
Diese Synkopen veranschaulichen uns die Möglichkeit kretischer Bil- 
dungen im diplasischen Tact. Aber wenn so siirechendo Analogien 
in unserer Musik nicht wären, dürften wir dann das Vorkommen jeni.'r 
dochmischen Bildungen leufjuen oder sic vielmehr mit Hilfe von Pausen 
imd Dehnungen einfach in Tacte umschreiben? 
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Zwar kann man diese V'erse auch so messen ^ | | i; 

aber der Anapäst wird durch den sogenann- 
ten hyperkatalektischen Dochmius bestätigt. Euripides setzt 
nämlich die Reihe so in den Bakchae (Hermann elem. 264): 
1177 KiOaipiOv. TI KiSaipubv; 

KaTcqxSveuc^v viv 
11S)3 {nmvetc; xi 6’ tnaiviii; 
xdxa H Ka&pctoi 



Hierher rechnet man auch den anapästischen Anlaut der 
Dochmien ^ _ (Hermann elem. 253); aber die als 

Beispiele angeführten Verse lassen auch eine andere, einfach 
trochäische Messung zu oder sind verderbt, jedenfalls ent- 
scheiden sie nicht unwiderleglich die kyklische Messung. 

Was die Accentsetzung anbetrilFt, so gibt uns die dipla- 
sische Theilung eine positive Richtschnur. Da der Dochmius 
so gemessen wird: 

3 : 6 

A 

= 1:2 

SO ergibt sieh der lambus von selbst als leichter, die tro- 
chäische Dipodie als schwerer Tacttheil. Wenden wir Tact- 
striche an und bezeichnen demnach nur den Hauptaccent des 
Ganzen, so notiren wir 

K„U^1_A| 

§ 2 . 

Beweise. 

Dass die Versabtheilung der Handschrift keine zufällige, 
willkürliche ist, müssen schon die zahlreichen Zeilen darthun, 
die eine bestimmte rhythmisch tadellose Form haben. So ist es 
doch gewiss von Bedeutung, wenn eine im Drama zwar nicht 
seltene, aber an sich compheirte Messung, wie die doch mische, 
in der Handschrift fast immer durch unverderbte Zeilen über- 
liefert ist. Und dabei ist nicht selten eine besondere, den 
Dochmien wohl angepasste Eintheilung gewahrt, welche vor 
unserer schablonirenden Doctrin der Metrik den Vorzug cha- 
rakteristischer Originalität hat. 

Richtig überliefert ist die gi-osse dochmisch-iambische 
Partie mit eingeschobeneii Logaoden im Aiax 348 — 393. Nur 
ist das anlautende iui als selbständig anzusehen , und in 
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der ei’sten Strophe und Gegenstrophe fiudet sich eine unter- 
geordnete Abtheilung: 

351 I&ECÖ6 n’ olov dpxi kOuo 
. 352 (poiviac tmö Zä\r\c 

359 ci TOI ct TOI pövov 5^5opKa 

360 wT]povdv tirapKdcovT’. 

Diese Zerlegung des iambischen Tetrameters ist nicht schlecht- 
hin zu verwerfen, wie von Seiten der Herausgeber geschieht. 
Vielmehr passt sie zur Gliederung desselben, wie sie durch 
die Cäsur bestimmt wird.*) Es ist also ganz entsprechend, 
in der Handschrift die Periode in ihren Vordersatz und Nach- 
satz getheilt zu sehen. Und dass dies nicht etwa nur zufäl- 
lig an der vorliegenden Stelle statt hat, beweist die gleiche 
Z eilen trennung im Oedipus auf Kolonos : 

1483 4vaic(ou bi cuvrOxotpi 

1484 ur|f>’ dXocTOv dv6p’ l&Uiv 

1496 ö tdp Etvoc ce Kai TTÖXicpa 

1497 Koi (piXouc tnaEiol. 

Es ist aber jedenfalls inconsequent, die zwei Glieder nicht zu 
vereinigen, während sonst wenigstens in den meisten Fällen 
die zweigliedrige Periode eine Zeile füllt. Jedoch ist hierin die 
Ueberlieferung selbst schon inconsequent, da sie ungetheilte 
Tetrameter bietet, wie 0. G. 1451, wo qppdcai, und 1466, 
wo ndXiv entweder des Raumes wegen oder aus Missver- 

ständniss nachgetragen ist, weil nach Abtrennung der Dipodie 
em gewöhnlicher Trimeter übrig bleibt. Es ist nicht abzu- 
sehen, warum in den Versen 373 — 376 = 387 — 391 des Aiax 
. die handschriftliche Gliederung nicht beibehalten wird : 

373 iXi öOcfJopoc, 6c x«pl ptv 
p€0fjKO Toiic dXdcTopac 
375 iv 6* IXiKCCCi ßoucl Kal 
kXutoIc TTCcdjv ainoXioic 
ipepvöv aI|Li’ ?&Euca. 

= 387 il) ZeO, irpoföviuv npoirdTiup , 
iröic dv TÖv ulpuXiuTaTov 
ixöpöv jXriPU Touc 64 6icc- 
390 dpxac öXtccac ßaciXfic , 
t4Xoc Odvoipi KOÖTÖc. 

Die fünf Glieder bilden nicht eine Periode, sondern nach 
•Ausweis der indifferenten Silbe am Schluss der zweiten Zeile 

'*') Diese Cäsur wendet z. B. auch Alcaeus au (Heph. p. 32 G, 18 W) : 
64£ai pE KUipdZovTa, 64£ai, | Xiccopai ce, Xiccopai. 
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liilbeii wir hier eine zwei - und eine dreigliedrige Periode. 
Die letztere schlie.sst mit einer katalektischen Tetrapodie als 
Nachsatz; ihre zwei Hauptglieder sind viertactig. Ebenso ist 
der Nachsatz der ersten Periode eine Tetrapodie, doch ihr Vor- 
dersatz lässt eine doj>pelte Messung zu: 

Tri|)odie 

oder Tetrapodie. 

Die Tetrapodie verdient den Vorzug wegen der Gleichmäs- 
sigkeit mit den folgenden Gliedern, und weil die erste Deh- 
nung auf Interjectionen fllllt, wo sie ausserordentlich wirk- 
sam ist. Die Tactirung des Stückes ist also folgende: 

, „ 1 j Tactzahl 

IJ I | 2 -f 2 

-'l— “I- “ l'^ |2-|-2 
124-2 
124-2 
|o I 4 

Bemerkenswerth ist die Trennung der Verse 834 — 836 im 
(kdipu.<i auf Kolovos; von dreien ist ein Dochmius in eine 
besondere Zeile untergesehrieben : 

834 XO. ri öp^c, d) E4v’; oCpk dq)r|C€ic; rdx’ ic 
83.5 ßdcavov et x«pä)v. 

836 KP. eipTOU. XO. coO ptv oö, 

Tciöe T« piup^vou. 

Diigegeu sind diese Glieder in den entsi)reehendeu Versen 
877 — 879 irrig zu einem Trimeter und einem Dimeter, wie es 
scheint, vereinigt. Die Abtrennung des einzelnen Dochmius 
geht aber hinter die in der Florentiner Handschrift vorlie- 
gende Kecension zurück. Denn der Schreiber derselben er- 
kannte den Dochmius nicht mehr, wie die Verse 843 f. und 
885 f. beweisen: 

843 iröXic tvaipexai, itöXic tpä cö^vei 
npoßäS' poi. 

885 pöXcTE cuv TdxEt, pöXet’- tiTEi n^pav 

886 -nEptüci 6r|. 

Trotzdem der Dochmius der Zeile 886 entstellt ist', blieb die 
Trennung bei der ihn beginnenden Silbe bestehen. Elmsley 
verbesserte : Trepinc’ oibe bf|. So geschah es auch 0. C. 1 499, 
wo aber keine Verbesserung gefunden ist. Hier gibt uns die 
Ueberlieferung einen Wink, dass sie auf guter, alter Doctrin 
beridit, nach welcher drei Dochmien nicht zu einem Gliede 
vereinigt werden können. Die gleiche Gliederung in Dimeter 
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und Monometer findet sich handschriftlicli %. B. 0. 0. 1455 f. 
1470 f., wo der dritte Dochmius liyperkatalektisch ist; 1484 f. 
0. T. 1329 f. 1349 f. 1345 f. verbessert nach 1365 f. El. 
1387 f. 1394 f. Aiax 394 f. 413 f. 

Richtige Glieder sind auch überliefert, in den Versen der 
Elektra 1254 — 1255: 

ö iräc tfiol 

6 Ttäc flv itpdiroi irapiuv fw^ireiv 
■ Tdfte Mk<j xpövoc. 

Der letzte Dochmius ist abgetrennt, wie in dem enisjire- 
chenden Verse 1234. Doch ist hier der andere Fehler began- 
gen, dass die iambische Dipodie mit dem dochmischen Dimeter 
zu einer Zeile vereinigt ist. Zwar ist dieser Fehler da<liirch 
erklärt, dass zugleich durch Versehen ein Wort au.sgefallen war: 
12.S2 — 1234 tuj -foval, cujpdiTUiv tpoi (piXidTuiv 
tpöXfj“ dprituc. 

Von jüngerer Hand ist das dem wiederholten irüc 1254 f. 
entsprechende zweite fovai eingefflgt, und die Zeilen sind nun 
so eiuzutheilen : 

lüLi foval, 

fOvai ciupdTiuv ipoi qjiXrdTUJv 
tpöXcr’ dprluic. 

Mit Unrecht ist die handschriftliche Eiiitheilung der Zei- 
len 1239 — 1240 = 1260 — 1261 in derselben Tragödie verlassen 
worden : 

1239 dXX’ oö Tdv "Aprepiv rdv aliv dbpt|Tav 
TÖÖ6 ptv ou ttot‘ dEuOcu) Tp^cai 
= 1260 t(c oöv dv dSlav ft coO Tie9riv(iToc 
peraßdXoiT’ dv ilibe cifdv Xdfiuv; 

Nachdem man früher die beiden vorderen Zeilen für iam- 
bische Trimeter gehalten, respective dazu gemacht hatte, wur- 
den sie von Hermann für 'lendenlalira’ erklärt (elem. 235). 
Demnach zerfielen sie in zwei Tripodien, als welche sie sich 
auch bei Dindorf, Nauck, Bergk wiederfinden: o _ c _ c; _ 
1239 dXX’ oü Tdv 'Aprepiv 1260 tIc oöv dv dElav 

Tdv aUv dbpuTOv f€ coO ne(pr)vÖToc 

Nichts bürgt uns aber dafür, dass der Dichter nicht viel- 
mehr hier e i n Glied gebildet habe, von derselben rhythmischen 
Grösse, wie der folgende dochmische Dimeter; denn die Tri- 
podie ist nichts, als ein versetzter voller Dochmius. 

Etwas anderes ist es in den Versen 1241 = 1263, von 
denen der erste in der Handschrift uugetheilt, der zweite aber 
in zwei Reihen abgetheilt erscheint: 
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1241 ircpiccöv ?v6ov t\>vaiKiüv öv dti. 

1263 £itc( ce vOv dqipdcTUJC 
diXiiTUJC t’ iceTöov. 

Die antistrpphische Trennung haben z. B. Bergk und Nauck 
vorgezogeii. Mit Recht; denn Hermium hat eine zu grosse 
Reihe statuirt, wenn er die Verse *ex diiainbo, dochmio et 
ditrochaeo’ bestehen Hess (eleni. 265). Ihm folgt Dindorf. 
In der That übersteigt die Zeile die rhythmisch mögliche 
Grosse eines Gliedes und die Trennung, wie sie die Gegeu- 
strophe richtig erhalten hat, ist nothwendig. Die beiden so 
entstehenden Glieder sind äusserlich 1) iamhische Dipodie und 
Bakchius, 2) hyperkatalektischer Dochmius: 


Dieselben oder gleichartige Reihen ergibt die Ueberlie- 
ferung in den Schlusszeilen des Kommos 1272 — 1287. 

Kein rhythmischer Zwang zur Trennung liegt vor in den 
kurzen Zeilen der Elektra 1245 — 1250 

ÖTOTOTOTOt TOTOt 

dviqpeXov tirißaXcc 
oö TTore KOTaXOapov 
oö6^ iroT€ Xr)cöpevov 
äpirepov 
otov ?qJU KUKÖV. 

So auch in der Gegenstrophe v. 1205 — 1270, nach welcher 
in der ersten Zeile das handschriftliche ötottoT von Her- 
mann verbessert worden ist. Ich möchte nicht au dieser Glie- 
derung ändern, weil es hinlänglich feststeht, dass ein einzelner 
Dochmius eine befriedigende rhythmische Reihe ausmacheii 
kann (vgl. die handschriftliche Abtheilung in den Versen 0. 
C. 1449. 1464, wo die Trennung, statt vor, nach der ersten 
Silbe von biößoXoc eintreten müsste: ktüttoc ficparoc Öre hfößo- 
Xoc de b’ dKpav. ü. T. 1330. 1334; hyperkatalektisch 6. C. 
1453. 0. T. 649. 651 ; und besonders die dochmiscli-iamhische 
Strophe Phil. 391—402 = 507-518). 

Unsere Theorie der dochmischen Reihen und die Methode 
in der Benutzung handschriftlicher Zeilenabtheilungen bewährt 
sich am besten durch die Erklärung eines schwierigen Bei- 
spieles in seinem ganzen Zusammenhänge. Als solches sei 
die dritte Strophe des schönen Kommos im Aiax 394 — 411 
= 412 - 429 hervorgehoben. Diese Strophe bietet uns Doch- 
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mien in reiner und versetzter Form von solcher Mannichfaltig- 
keit, dass ihre richtige Auffassung erschwert wird. Zugleich 
ist die handschriftliche Zeilenabtheilung so beschaffen, dass 
sie zwar in allem Wesentlichen das Richtige ergibt, aber 
durch Schwankungen in Strophe gegenüber der Gegenstrophe 
auch die Möglichkeiten und Zufälligkeiten der Verderbniss 
vor Augen führt. In der Handschrift finden wir folgende 
Zeilen*): 

394 Id) CKÖTOC, tnöv (pdoc, tpeßoc il) qxicv- 
VÖTOTOV, d)C tpol, 

?Xec6’ iXecö^ p’ olKÜropa 

?Xec6^ n’" oÖT€ fäp 0ed)v 

. T^voc OÜ0’ dpepliuv ?t’ öEioc ßXdntiv Tiv’ eic 

400 övaciv dvOpiuiriJuv. 

dXXd p’,d Aiöc dXKipa 0eöc 
öX^Opi’ alKlZei. 

■not TIC oöv (pÖTO; 

1T01 poXiuv pcvüi; 

495 el Td piv q)0(vci, qptXot, tIcic ö’ [?] 

öpoO ii^Xci, pdipaic b' dTpaic TtpocKcipeOa 
irSc 64 CTpoTÖc blnaXTOc dv pc 
XCipi q)ov60oi. 

= 412 udpoi dX(ppo0oi ndpaXd t’ dvxpa Koi 
v4poc 4itdKTiov 
noXOv itoXuv pe bapöv t€ 6h 
415 KOTeixcT’ dptpl Tpoiov 

xpövov. dXX' oök4ti p’, oCik4ti 
dpnvodc 4xovTO ' 

ToOtÖ TIC «ppoVlÜv'lCTU). 
dl CKcpdvbpioi veftovcc jioal 
420 €Ö 9 povec ’Apveioic, 
oök4t’ dv6pa ph 
töv6’ fbr)T’, 4uoc 
4Ecpdi p4t’. oIov 
oÖTiva 

425 Tpoia CTpoToO 

64px0r) X0OVÖC poXdvT’ dnö 
‘CXXavIboc TovOv 6’ fixipoc 
il)6^ trpÖKCipat. 

Trotz aller Abweichungen ist .die Zeilenabtheilung so be- 
schaffen, dass ihre ursprüngliche Anlage sicher erschlossen 

*) Kleinere Versehen sind mit Dindorf verbessert; auch nach Ehns- 
ley die Worte des Codex: 396 tX£c04. p‘ 4Xcc04 p‘, mit Dindorf 402 6X4- 
0pi* statt 6X40piov. 405 Ticic 6’ öpoO n4Xei Dindorf statt Totc6' 6poö 
it4Xac. 412 Id) fügt Brunck hinzu. 419 d) Dindorf statt td). 423 4Ecp4u) 
cod. tscpd) Porson. 
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werden kann. Fest .steht das dochmische Dimetron 394 = 412, 
da.s Monoraetron 395 = 413, die gleichartige Abtheilung der 
übrigen Zeilen ausser 398—400 = 41G — 418, 402 = 420 und 
405 = 423 f. Auch in den letzteren kann die Herstellung 
des Dochmius 402 als gesichert, eine gegenseitige Ausglei- 
chung der übrigen Glieder als wahrscheinbch angesehen werden. 

Doch die Strophe fängt mit einem Fehler an. Ihre 
erste Zeile ist zu lang, um ein einzelnes Glied zu bilden; denn 
zwei Dochmien lullen schon 18 Zeiteinheiten, jene Zeile hat 
aber einundzwanzig. Hier hilft uns die Gegenstrophe: sie 
zählt drei Zeiteinheiten weniger, sie hat nur zwei Doch- 
mien. Wir werden daher auch in der Strophe den lambus 
idi, welcher dem dochniischen Dimeter vorausgeht, abschuei- 
den und in eine besondere Zeile verweisen müssen. Eine 
gleiche Zeile mit einem wahrscheinlich gedehnten lib, muss 
die Gegenstrophe eröffnet haben. Dieses zweite iin wurde 
bereits von Brunck zugesetzt, und in mehreren Ausgaben 
findet man es richtig als besonderes Glied abgetrennt. Die 
beiden folgenden Zeilen 39G— 397 = 414 — 115 decken sich. 
Dagegen tritt hierauf eine grosse Verschiedenheit zwischen 
Strophe und Gegenstrophe ein. Zunächst versteht es sich von 
selbst, dass das zweite oOkcti 4 IG, der Responsion und des 
Hiatus wegen, apostrophirt werden muss oCikct’. Nun stellen 
die Silben der Zeilen 398 — 400 und 416 — 418 folgende Zeit- 
einheiten dar: ' 

Strophe ; A ntistrophe : 

Vers ;i98/9: 22 Vers 41G: 11 

40<1: 10 417: 9 

418: 12 

Etwaige irrationale Längen sind dabei zweizeitig gemessen. 
Natürlich übersteigt die erste strophische Zeile die Grösse des 
diplasisclien Gliedes, und da die Zeilen der Gegenstrophe keinen 
solchen Fehler aufweisen, so ist es natürlich und methodi.sch, 
an ihnen die Gliederung zu versuchen. Zeile 4IG ist .so 
rliythmisirt: 

XpöVOV dXX’ OÜK^Tl p’ oük^t" 

Das wären nach äu'sserlicher Silbenzählung elf Zeiteinheiten, 
also ein ganz unrhythmisches Glied. An eine einzeitige Pause 
am Schlüsse, wodurch die diplasische Messung erzielt würde, 
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ist nicht zu denken, weil eine betonte Silbe folgt, welche sich 
an die unbetonte und durch Apostroph mit ihr eng verbun- 
dene Silbe fr’ nothwendig anschliesst. Es können also nicht 
zwölf und nicht elf Zeiteinheiten in der Reihe enthalten 
seinj weniger ergeben sich aber nur durch kyklische Messung. 
Diese ist nun in dochmischen Reihen an zweiter Stelle an- 
gewendet worden (S. 73), und hat in dem vorliegenden Falle 
eine unleugbare Berechtigung. Aber die zweisilbige Anakrusis 
wird doch nicht auch auf dieselbe Weise gerechtfertigt wer- 
den können. Wenigstens wäre ein kyklischer Anapäst neben 
einem gleichartigen Daktylus sehr gewagt. Zudem ist ja die 
anapästische Anakrusis überhaupt nicht sicher zu erweisen. 
Hier muss also nothwendig ein Fehler in der Zeilentrennung 
liegen, und dieser Fehler ist ein nicht ungewöhnlicher. Wir 
lindeu nämhch häufig ein Wort, welches mit verschiedenen 
Silben zu zwei aneinanderstehenden Gliedern gehört, ganz 
entweder zu dem einen oder anderen gezogen. Eine solche 
Vernachlässigung der Silbentrenmmg liegt auch hier vor; die 
Zeilen 398 und 415 haben ursprünglich gelautet: 

398 £\€c6£ H’’ oöt£ Tiip 6eü)v 
voc 

415 KOTetxcT’ dn<pl Tpoiav xpö- 
vov 

I _ 

d. i. eine dochmische zwölfzeitige Reihe (umgekehrter Doch- 
mius mit vorausgehendem Amphibrachys). Für die Zeile 416 
bleibt ein voUer neunzeitiger Dochmius mit anapästischem 
Schlüsse: 

Die Strophe hat demnach eine corrupte Theilung, welche so 
verbessert werden muss: 


Ttjvoc OÖ0’ äpeptuuv tx* 
dEioc ßXineiv xiv’ 
etc övaciv dvepiljituiv. 



Auch die drei vorletzten Verse zeigen grosse Verschiedenheit 
in der Trennung, ütfeiibar sind in der Strophe die Worte, 
in der Gegenstrophe die Zeilenabtheilungeu verderbt. Die 

liftAifBAca, M«triiche Studien. (; 
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Verbesserung der erstereii ist dureli viele Versuche bereits 
aus dem Bereich der VVahrscheiulichkcit gerückt. Nehmen 
wir an, dass die von Dindorf nach Lobecks Vorgang gemachte 
und in den Text aufgenommene Goujectur richtig sei — sie 
entspricht der Gegenstrophe — , so linden wir folgende Glie- 
dergrössen, eingerechnet die durch Katalexis entstehenden 
Schlusspausen ; 


Strophe : Antistrophe : 


Vers 406: 

1.6 

Zeile iulieiten 

Vers 423 

y 

Zeiteinbeiten 

406: 

18 

>7 

424 

6 


407: 

15 

»» 

425 

6 

II 

408: 

6 

„ (kyklisch) 

426 

12 

II 




427 

15 

II 




428 

6 

„ (kykliscli) 


Alle Zeilen fügen sich der diplasischen Taetform; jedoch springt 
es in die Augen, dass die strophischen eine grössere Regel- 
mässigkeit haben, als die antistrophischen. Die Zeitenzahl der 
letzteren hat noch einen grösseren Anschein von Regelmässig- 
keit, als die Reihen selbst; denn die zweite ist katalektisch, 
die dritte akatalektisch. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
dass die strophischen Abtheilungen richtig sind. Aber ist es 
nicht auffallend, dass die antistrophischen kürzeren und län- 
geren Zeilen auch alle rhythmisch, dass sie offenbar nicht 
durch den Mangel an Raum in der Zeilenlänge entstanden 
sind, da ja in der achtzehnzeitigen Reihe 425 — i2G (= 40G) 
im Anfänge ein kleines Stück losgetrennt ist? Als möglich 
möchte ich hier eine Trennvmg ansehen, welche die einzelnen 
Theile der Glieder angibt. Es ist keine Frage, dass mit der 
407. und 427. Zeile eine neue Periode beginnt, der Hiatus 
und die indifferente Silbe beweisen es. Ebenso macht der 
Hiatus und die syllaba anceps am Ende der Zeilen 404 imd 
422 einen Periodenschluss sicher; denn wenn hier auch die Idei- 
uen trochiiischen Tripodien, welche wir als versetzte Dochmien 
kennen lernten, vorliegen, so ist wenigstens in der folgenden 
Zeile kein Grund vorhanden, wodurch eine kurze Schlusssilbe 
oder Hiatus motivirt wäre, ausser Periodeuschluss (S. 61). 
Die Zeilen 406 und 425 -j- 426 haben den Umfang eines iam- 
bischen Trimeters und können sich schwerlich mit den vor- 
hergehenden kürzeren Pentapodien zu einer Periode vereinigen. 
Dazu kommt, dass die Schlusssilbe in oöiiva als Länge eine 
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zu schwache Stütze an der iin ib]^ende)i Gliede erst eintre- 
tendeu inuta und liquida xp hat; wir werden sie vielmehr als 
indifferente Kürze betrachten müssen. Somit wäre eine jede 
der Zeilen 40ö, 406, 423 + -i24, 425 -}- 426 als ganze Periode 
erwiesen, deren Theilung erst aufzusuchen ist. Nun gibt die 
Gegenstrophe kleine Theile durch ihre Zeilentrenuung an; 
werden wir nicht methodisch handeln, wenn wir die Zeilen 
darauf hin untersuchen, ob sie eine rhythmisch mögliche 
Ueihenbildung enthalten? Die Theilung ist: 

Zeiteinheiten Tactzahl 

•105 = 423 + 424 _ ^ I _ s, I _ V- i _ ^ I _ A I | 9 : G | 3 : 2 
40C == 425 4 - 426 o _ | w _ || _ _ | v. _ | | 6 ; 12 | 2:4 

Eine solche Trennung wird den Beifall derjenigen nicht fin- 
den, welche die Tactzahlen in einer Gleichung ansetzen möch- 
ten. Ein Beobachter aber, welcher weniger erpicht ist auf TacG 
Spielereien, als auf Feststellung objectiver Thatsachen, möchte 
an einer solchen Gliedcrbildung festhalten, bis ein gewichtiger 
Gegengrund vorgebracht ist. Es ist indess auch eine Begrün- 
dung für die obige Reihenbildung zu finden. Der Einzel- 
dochmius ist seiner Natur nach tripodisch und demgemäss 
bestehen auch die Zeilen 402 — 404, 420 — 422 aus dreitactigen 
Gliedern; nun aber lässt der Dichter einen W echsel eintreten um 
die Eintönigkeit zu vermeiden, er leitet wieder zur dipodischen 
Messung über, indem er drei Tacte mit zweien zu einer Periode 
verbindet. Hierauf ftihrt er in dipodischer Gliederung fort, 
indem er aus zwei und vier lamben eine Periode baut. Und 
zwar sind auch die vier durch Cäsur wieder in zweimal zwei 
getrennt. Endlich leitet Sophokles, um einen befriedigenden 
Abschluss zu erzielen, wieder zu den Tripodien zurück: er 
bildet eine katalektische Pentapodie 407 = 427, in welcher 
eine erste Dipodie durch Cäsur abgeschnitten wird und dann 
eijie zweite hyperkatalektische folgt. Mit der überzäliligen 
Silbe ist der zweitactige adonische Vers, welcher den Schluss 
macht, zu einer Tripodie vereinigt. Wer wollte nun der gan- 
zen Partie eurythmische Bildung absprechen, wenn sie so, 
wie sie im Wesentlichen durch die Handschrift überliefert ist, 
geordnet imd erklärt wird? 


G* 
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_ ausserhalb des Tactes. 








Zeit- 


1 1 

2 

3 

t 


6 

1 6 einheiten 

Tactzahl 

t “ 



A ! 


_ 

CO 

< 

1 

) 

6 

M ^ 

^ J. 

. . j _ 

A ' 



1 ® 

3 

11 1“ 

_ ^ 

i 1 w 

-i- 



A 1 15 

3-h2 

ir 




- 


12 

2 + 2 

III jr 


"r 

1' 



; 1 ® 

; ; 9 

•I 

3 

[i_ 



1 



' 12 

2-f2 


. . 1 . 

1- 

w 

aL 



CO' 

< 

0 

) 

6 



w ! __ 

a! 



i 1 9 

3 

\ - 



A 



1 1 II 

3 

vL 


w 1 — 

A 



9 

3 

VI - 

^ j: 

^ _ 

1 — 



A I 1.5 

3-1-2 

VII i“ 


_ 1 

-1 ' w 


_ 

_ - -I 18 

2 + 2-I-2 

VIII - 

-i- 

” 1 “ 

- - 


- 

' — » i 
1 

2-1-2 

li 


- 1 - 

A 



1 

3 


Bei der Accentsetzuiig ist hier und im Folgenden die gewiss 
plausible Regel befolgt, dass, so oft sieb Tripodien in Ent- 
sprechung mit einem Dochmius finden, die dochmische Betonung 
— j. ^ - angewendet ist. Sechs Tacte sind entweder tripodisch 
oder dipodisch zu tbeilen. Fordern die zusammenhängenden 
Tacte oder die eurythmische Entsprechung Tripodien, so wird 
man auf die zweite und fünfte Länge einen Accent setzen; denn 
die Tripodien sind Glieder, für sich, hier also dochmisch z. B. 

Werden sechs Tacte dipodisch durchgemessen , so tritt eine 
Hexapodie im diplasischen Verhältniss ein; denn eine andere 
Theilung lässt eine solche Hexapodie, die ein Glied ausmacht, 
nicht zu*). Diplasisch angeordnet besteht sie aus 4 2 Ein- 

zeltacten, welche einen Nieder- und einen Aufschlag haben. 
Der Hauptictus liegt auf der ersten oder zweiten, der Auf- 
schlag auf der vierten oder sechsten Länge: 



e4cic äpcic 


oder die beiden Theile sind umgesetzt 


dpClC 


0^C!C 


*) Drei Glieder aus je zwei Tacten bestelieud sind undenkbar. Die 
Dipodien, welche zuweilen selbständig eingeschoben werden, sind keine 
Glieder, sondern beschleunigende Einzeltacte. Der recitirte oder selb- 
ständige iambische Trimeter erfordert eine besondere Betonung, S. 38. 
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Wir notiren aber mir den Hauptaccent, und zwar mit voran- 
gehender Tetrapodie, wenn die Umsetzung nicht zu erwei- 
sen ist*). Die Pentapodie bedingt eine Metabole; sie hat 
einen Hauptschlag, welcher auf drei Tacte fällt und einen 
Nebenschlag auf den zwei anderen. Wir notiren nur den 
ersteren und zwar auf der zweiten Länge, weil es so der 
dochmisehe Rhythmus zu verlangen scheint. Das gleiche tritt 
in der Tetrapodie ein, wofür aber erst die Logaöden (§ 3) 
Rechenschaft geben werden. 

Die lamben innerhalb dochmischer Compositionen sind 
natürlich alle nicht mit Auftact zu notiren. Denn sie sind 
der Zei%eltung nach nur durch abweichende Verbindimg der 
Zeiteinheiten, durch Synkope, von den Trochäen verschieden 
(S. 40 ff.). Jedoch wird man sie, wenn sie in ganzen Reihen 
auftreten, nicht als synkopirt notiren -); denn die Ein- 
mischung unleugbar iiunbischer Glieder, wie der Trimeter, 
beweist, dass mit der Längenversetzung auch eine Accentver- 
setzung verbunden war: ^ 00 = a. Kurz, der durch Synkope 
vermittelte Eintritt eines iambischcn Tacte^ toird mit Äccent- 
wechsel zur Einlage ganzer iambischer Reihen benutzt. Da- 
durch dass wir dennoch keinen Auftact notiren, wird die Einheit 
der ganzen Composition dem Auge dargestellt. Bezeichnen 
wir die Tripodien mit a und die Dipodien mit ß, so stellt sich 
folgende eurythmische Composition des aiialysirten Gesanges 
heraus : 

1 — IV ßßßa, aß, ßßaaßß, ßßßo 

V — Vin aa, aß, ßßß, ßßa 


§ 3. 

Logaöden. 

Wir haben an den dochmischen Reihen ersehen, dass die 
handschriftliche Zeilenabtheilung imgleich näher dem Original 
stehen muss, als die in unsern Ausgaben übliche. Zumal er- 

*) Die Verschiedenartigkeit der Betonung kann man sich an un- 
serer Tactirung vergegenwärtigen. Fassen wir 18 Zeiten zu einem 
Tacte zusammen, wie die Alten, so beginnt im ersten Falle der Tact 
thetisch, im zweiten Falle würde ein sechsseitiger Auftact vorausge- 
Bchlagen. 
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scheint die Ueberlieferung der Handschrift in denjenigen Fäl- 
len als original, in welchen die erst durch die neuesten metri- 
schen Forschungen und unabhängig von allen Zeilentraditionen 
aus den alten Theoretikern der Musik erschlossene Glieder- 
grösse eingehalten wird. Man darf sogar behaupten, dass eine 
kritische Untersuchung der Zeileulängen, wie sie z. B. der Lau- 
rebtianus A bietet, über einige dunkle Punkte in der Theorie 
der Rhythmiker und Metriker Aufschluss gegeben hätte, in- 
sofern manche Thatsache durch die Tradition praktisch vor 
Augen geführt wird, welche abstract dargestellt minder ver- 
ständlich bleibt. Ein Gleiches können wir auch von den 
logaödischen Reihen sagen. Nur sind hier die Thatsachen un- 
gleich bekannter und verständlicher, als sie bisher in den 
dochmischen Reihen, trotz der aufmerksamsten Untersuchun- 
gen, waren. 

Uie factischen Erscheinungen in den logaödischen Com- 
positioneu des Sophokles — bekanntlich ist weitaus die Mehr- 
zahl aller Sophokleisclien Gesänge logaödiscli componirt — 
sind neuerdings durch die fleissige luid umfassende Arbeit des 
Dr Walter Berger dargestellt worden (de Sophoclis versibiis 
logaoedicis et epitriticis, Bonner Doctordissertation 1864). 
Die Art und Beschafi’enlieit der Reiheu ist hier nach allen 
Variationen beschrieben und in Tabellen (S. 55 — 64) veran- 
schaulicht. Die Keuntniss der Formen ist wohl innerhalb der 
Sophokleisclien Dichtungen keiner Erweiterung mehr fiihig, 
wohl aber die rhythmische Kritik und Erklärung. 

Für eine Erweiterung oder vielmehr Vertiefung der rhyth- 
mischen Einsicht halte ich die Erklärung der Hyperthesis oder 
Versetzung, welche auf positive Angaben gestützt den Wech- 
sel von lambus und Trochäus, Daktylus und Amphibrachys 
ins klarste Licht setzt (Westphal Metr. II 731 — 743; oben 
S. 41 f.). Auch die Theorie der Alten von der dochmischen 
Messung des iambisch anlautenden Glykoiieions (S. 65) ergibt 
sich als nützliche Anleitung zum Verständniss logaödischer 
Bildungen. Wir messen dieses Glykoneion gewöhnlich nicht 

dochmisch, sondern „gerade“ '.-^l-''-Ad. i. 1:1 

B c 

oder im 'gleichen Tactgeschlecht ’. Indessen ist die unver- 
ächtliche Angabe zweier Theoretiker über die dochmische 
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Natur der llcilie s<j exact, diiss wir übel daran thuu würden, 
sie zu verwerfen. Die 'schräge’ Messung kann aber nur darin 
bestellen, dass die Arsis von der Thesis sich um mehr als 
eine Zeiteinheit imterscheidet. Betrachtet man nun die zwölf- 
zeitige Reihe, so wird man, ausser dem angeführten geraden 
Verhältnisse 6 : (5, keine Theilung finden, die irgend eine 
Wahrscheinlichkeit für sich hätte, wenn nicht die tripla- 
sische 1 : il.*) Aber diese hält man für imzulässig, weil sie 
nach' Aristoxeuischer Lehre nicht in continuirlich verbun- 
denen Tacten, nicht in der cuvexnc ^uügOTioua, angewendet 
werde, während die logaödischen Reihen doch in grösserer 
und kleinerer Zahl mit einander verbunden sind. Hier stün- 
den wir also in der unangenehmen Alternative, entweder dem 
■\ristides und Bakchius, w'elche für die dochmische, und, da 
keine andere dochmische möglich ist, für die triplasische 
Theilung zeugen, den Glauben zu versagen, oder die Aristoxe- 
nische Lehre von dem trijilasischen Tacte umzustossen. Aber 
sagt Aristoxenus wirklich, dass unser präsumirtes Verhältniss 
1 : 3 nicht fortlaufend in der Rhythmopoeie vorkomme? Die 
eiuschlagenden Zeugnisse, auf welche hin dem Aristoxenus 
ein solcher Lehrsatz zugeschrieben w'ird, hat bereits Rossbach 
besprochen (Jahrb. f. Phil. 1855 H. 210), und sie hndeu sich 
vereinigt in den 'Fragmenten der Rhythmiker’ von Westphal 
(Metr. I. 2. Aufl. S. 12 ff.). Das gewichtigste Argument 
stützt sich auf die Worte in den puSgiKÖ CTOixeia p. 301 Mor. 
(12, 14 Westph. 415, 9 Manjuard): rinv be irobinv Tinv kui 
cuvexn puGgonoiiav embexogevuuv rpia Ttvr) ecxi’ tö xe baKXuXi- 
KÖv Ktti xö lagßiKÖv KQi xö TiaujuviKÖv (ausgeschrieben in einem 
fragm. Paris. 10, von Mar. Victorin. p. 2485, unvollständig von 
Psellus fr. 17). Also das epitritische und triplasische Mass ist 
ausgeschlossen. Es kommen triplasische Tacte vor : yivexai be 
TTOxe TTOÜc Kai iv xpnrXaciu) Xöyuj (Psell. fr. 9 p. 14, 7 Westph.), 
aber einzeln, wie man annehmen sollte. Jedoch findet dieser 
Satz Widerspruch an einer Stelle der 'rhythmischen Ele- 
mente’ p. 302 (13, 1 W. 415, 19 Mar.), wo es von den vier- 
zeitigen Tacten heisst: ev fäp xoTc xexpaci buo Xagßdvov- 
xai XÖTOi, ö xe xoö kou Kal ö xoö xpiTtXaciou. iLv ö gev xoö 

*) 1 : 11, 2 : 10, 5 : 7 sind an sich unrhj’thmisch, 4 : 8 passt nicht in 
die Tacttheile. 
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TpurXaciou oük fppuSpöc 4cxiv. Danach sollte man 
glauben , das triplasiscbe Verhältniss käme gar nicht vor. Es 
mussten aber, nach Psellus zu schliessen, gewisse Modifica- 
tionen dieses Satzes von Aristoxenus gemacht worden sein. 
Haben sie sich auf vereinzelte triplasiscbe Tacte bezogen, 
wie wohl Westphal annimmt, wenn er in den. ionischen 
Versen die Form - 1 _ ^ abtrennt (Metr. I 615), dann bleibt 
die bestimmte Abweisung eines vierzeitigen Tactes mit die- 
sem Verhältniss sehr bedenklich. Oder Aristoxenus will nur 
sagen, die vierzeitige Tactgrösse habe kein triplasisches Ver- 
bältniss, ohne auf die zusammengesetzten Tacte Rücksicht 
zu nehmen. Aber so unwahrscheinlich auch diese Annahme 
ist, so liegt doch die Möglichkeit sehr nahe, dass der 
Theoretiker die gemischten Reihen nicht in Betracht hat zie- 
hen wollen. Denn die erhaltene Stelle der 'rhythmischen 
Elemente’ handelt nur, und will nur handeln von den ein- 
artigen Tacten; es ist gar nicht abzusehen, ob nicht Aristo- 
xenus über die gemischten Reihen eine andere Betrachtung 
angestellt hat. Also eine Aristoxenische Angabe über die 
Unmöglichkeit der triplasischen Theilung in unserer gemisch- 
ten Reihe Hegt nicht vor; wenn es auch keinen verwendba- 
ren vierzeitigen Tact mit den Theilen 1 und 3 gab, so kann 
in einer gemischten Zusammensetzung dasselbe Verhältniss 
an seiner Stelle gewesen sein. Wer weiss übrigens, ob nicht 
Aristoxenische Theorien selbst es sind, die uns in den kar- 
gen Notizen des Aristides und Bakchius vorliegen und zur 
Annahme der triplasischen Messung in der logaödischen Reihe 
führen? Jedenfalls thun wir besser, die ausdrücklich bezeugte 
dochmische Theilung festzuhalten, als sie gegen eine durch- 
aus unsichere Schlussfolgerung über die Aristoxenische Theo- 
rie preiszugeben. 

Wie leicht konnte Aristoxenus die logaödische Reihe mit 
andern Mischungen besonders behandeln und sich begnügen, 
die ihm erkennbare Theilung - -I — 

anzugeben imd sie in einfacher Weise, wie Aristides imd Bak- 
chius, „dochmisch“ zu nennen. Es ist ja mit dem gewöhnlichen 
Dochmius ganz eben so. Alles weist darauf hin, dass bei den 
alten Theoretikern die rhythmische Einheit desselben keinen 
bezeichnenden Kunstausdruck gefunden hat. 8ie stellten das 
ihnen äusserlich entgegentretende Verhältniss 3 : 5 einfach 
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hin, obgleich es unter allen Umständen unrhythmisch ist. 
Vielleicht haben die Theoretiker, und schon Aristoxenus, 
. längere (logaödische) und kürzere dochmische Reihen unter 
dem Gesichtspunkte eines Tactwechsels behandelt, auf den ja 
die einfachen Massverhältnisse nicht anwendbar waren. Dann 
konnte man auch nicht, von der längeren Reihe ausgehend, 
eine triplasisehe Theilung als fortlaufend für die Composition 
aufstellen. Denn eine solche im einartigen Tacte gibts wirk- 
lich nicht. 

Es hat demnach der Aristoxenische Satz einen guten 
Grund; er bezieht sich auf den einfachen vierzeitigen Tact. 
Aber kein Anhaltspunkt ist vorhanden, nach welchem wir 
schliessen dürften, dass in jenem Satze eine Norm für ge- 
mischte grössere Reihen enthalten sei. In der That hat es 
auch grosse innere Wahrscheinlichkeit, dass der erste Tact 
in der vorliegenden Reihe keinen Hauptaccent hat. Man gibt 
nach allgemeiner Uebereinstimmung doch der zweiten Länge 
des gewöhnlichen Dochmius einen Ictus, welcher für zwei 
Tacte gelten muss — I ^ 1 _■ warum sollte nicht statt der 

Dipodie eine Tripodie eintreten können? Wenn uns alte Quel- 
len das sagen, so wäre es thöricht, eine andere Theilmig zu 
suchen, die vielleicht nur das eine für sich hätte, der mo- 
dernen Tactgleichung naher zu stehen. Sagt aber Bakchius 
ausdrücklich, der Vers ^pevev 4k Tpoiac xpövov sei dochmisch, 
d. h. Arsis und Thesis differirten um mehr als eine Zeitein- 
heit, und nennt Aristides das iambisch anlautende Glykoneion 
dochmisch, so sind wir auf sicherem Boden, wenn wir die 
Arsis imd Thesis so bestimmen: 


3 3 3 3 



dpcic e^cic 


Natürlich werden wir den kürzeren, haltloseren Anfangstact 
als den leichteren, als die Arsis im antiken Sinne, bezeichnen. 
Der Hauptictus der Reihe fällt dann auf den zweiten Tact. 
Ich trage kein Bedenken, mit Aristides den Daktylus als sol- 
chen zu accentuiren und nicht die anapästische Betonung an- 
zuwenden. Der glykoneische Vers mit iambischem Anlaut 
kommt so oft zwischen regelmässigen Glykoneen und zwar 
auch bei solchen vor, deren Mittelpartie zur Bildung choriam- 
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U. Kinzeluntersuchunpen. 


bischer und daktylischer Reihen dient ^ oder _ 
die also offenbar wirkliche Daktylen haben, dass die Möglich- 
keit daktylischer Accentuirung ausser Frage gestellt ist. 

Indessen ist ja für das Factum der dochmischen Messung 
die Ictusfrage ohne Belang. Aber es drängen sich uns doch 
die weiteren Fragen mit Nothwendigkeit auf: ist die anapä- 
stische Betonung überhaupt möglich, und — ist dtus iambisch 
anhiutende Glykoneion und die dochmische Reihe denn auch 
wirklich identisch? Erstens ist der anapästisch betonte Dak- 
tylus nicht nur möghch, sondern sogar heutzutage üblich, 

wenn die Reihe inmitten gewöhnlicher Doch- 

mien vorkommt; dann ist sie ein solcher Dochmius mit der 

einfachen iambischen Erweiteriuig am Anfänge 

Und hierauf beruht die ganze Accentverschiedenheit, welche 
wir überhaupt Huden. Ist dieselbe Reihe dagegen trochäisch 
betonten Glykoneen, Daktylen oder Choriamben ein verleibt, 
so ist sie natürlich nach dem herrschenden Rhythmus zu be- 
handeln 

Aber, .so lautet das zweite Bedenken, dann hat ja wohl 
die von Aristides und Bakchius angeführte Zusammensetzung 
eigentlich nichts mit Glykpneeji zu thim; cs ist ein erweiter- 
ter Dochmius, und Glykoneen sind eben nach wie vor logaö- 
dischc Reihen von zwölf Zeiten mit eigener Tlioilung, die am 
becpiemsten dipodisch ausfällt, 6.: 6. Die fragliche dochmi- 
sehe Reihe hat allerdings nichts weiter mit dem Glykoneion 
zu thun, als was alle Dochmien mit glykoneischen Versen zu 
tliim haben; sie sind nämlich die nächsten Verwandten. 

So wenig diese Ansicht im ersten Anlauf Glauben finden 
wird, so gut begründet ist sie. Für dieselbe spricht zunächst 
und laut genug die Thatsache, dass Dochmien und Logaöden 
mit einander verbunden werden. Logaödische Verse in doch- 
mischen Partien beruhen aber nicht auf einem Tactwechsel, 
sondern laufen, wie aus der iiachgewiesenen diplasischen Na- 
tur der Dochmien erhellt, in gleicher Messung der Einzel- 
tacte. Der Unterschied ist zweifach, erstens, dass reine Doch- 
mien stete Synko 2 >en haben, dass die Logaöden dagegen nur 
ausnahmsweise synkopiren, und zweitens, dass Dochmien nur 
ausnahmsweise irrationale Daktylen oder Anapäste aufnehmen, 
dass aber die Logaöden stetig solche daktylische oder auapä- 
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stische Tacte haben. Also Verschiedenheiten der Form, nicht 
des Wesens, sind vorhanden. Es ist nun natürlich, dass ge- 
wisse Bildungen auf der Grenze der beiden rhythmischen 
Spielarten — denn tiefer ist der Unterschied nicht — stehen, 
und bald der einen, bald der andern zufallen. Derartige Bil- 
dungen sind die Pherekrateen imd Glykoneeu, in denen nur 
die wenigstens bisher übliche Accentversetzung den Unter- 
schied ausmacht : 

Natürlicher Accent 
(logaöüisch) 

i V. V. _ 

Es ist vielleicht praktisch, die beiden Bezeichnungen 'logaö- 
disch’ und 'dochmisch’ für diese Varietäten beizubehalten, so 
wenig sie auch das Wesen derselben bezeichnen. Es liegt ja 
auf der Hand, dass die beiderseitigen Reihen identisch sind, 
und dass die .\ccentversetzung ein künstliches Effectmittel ist. 
Kein Wunder, dass dieselbe sowohl in dochmischen, als lo- 
gaödischeu Partien vorkommt; vielmehr beruht hierauf zum 
grössten 'l'heil die Erscheinung des von den Alten so genann- 
ten Polyschematismus. Dass abgesehen von den irrationalen 
iSpondeen in den drei letzten Tacten, welche nicht eigentlich 
polyschematisch genannt werden können, der erste Tact so- 
wohl Trochäus, als lambus, Spondeus, Tribrachys, Anapäst*) 
zulässt, findet seine Erklänmg in den Synkopen, wie sie der 
Dochmius in so reichem Masse aufzuweisen hatte. Dass aber 
gerade nur der erete Tact eines so ausgedehnten Polyschema- 
tismus fähig ist, hat seinen zureichenden Grund in der Stel- 
lung dieses Tactes, als eines leichten, gegenüber den drei 
schwer betonten. Denn das ist das Schätzenswerthe an den 
Nachrichten des Aristides und Bakchius, dass sie uns über 
dieses Verhältniss berichtet haben, dass ihre 'dochmische’ 
Messung nothwendig auf die Annahme eines ciniaciigen leich- 
ten Theiles (dpcic) und eines dreitactigen schweren Theiles 
(Gecic) der Reihe führt. Der leichte Theil ist, wie bemerkt, 
eben jener polyschematische Anfangstact. Derselbe ist uns 
mm in seiner mannigfaltigen Form verständlich: 

*■) Der l’yrrhichiuB der Lesbier hat eine Sonderstellung (Wcstphal 
Motr. 11 744). 


Accentversetzung : 
(dochmisch) 
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II. Einzeluntersuchunf;en. 


Rationale Messung: 
dpcic 64cic 


Zeiteinheiten: w | 

Synkope: i -TX- | 

= r - I _ 


Irrationale Messung; 
äpcic G^cic 


Zeiteinheiten : 
Synkope : 




Hermann und Böckh hatten also ein richtiges rhythmisches 
Gefühl, wenn sic den ersten Tact gesondert von den drei fol- 
genden betrachteten. Freilich darin gingen sie zu weit, dass 
sie demselben eine selbständige Berechtigung gaben, die unter 
dem unklaren und unpassenden Namen 'Basis’ den wahren 
Sachverhalt eher zu verdunkeln als zu kemizeiclmen geeignet 
war. Man kann daher Westphal nur beistimmen, weim er 
gegen diese Basis zu Felde zieht (Metr. II 749 f.). Dennoch 
stand die Hermann’sche und Böckh’sche Auffassung, trotz der 
Meinungsverschiedenheit über die Betonung der sogenamiten 
Basis, dem Wesen der Rhythnienverhältnisse nälier, als die 
W estphal'sche. Der erste Tact hat seine eigenartige Stellmig 
gegenüber den folgenden, aber er ist nicht ein selbständiges 
Glied, wie Hermann und Böckh glaubten, sondern nur der 
erste Theil des ganzen ' zusammengesetzten zwölfzeitigen 
Tactes’, wie die Alten sagten. Es ist nach unserer Aus- 
drucksweise der imbetonte oder schlechte Theil, die drei fol- 
genden bilden den betonten oder guten Theil. 

Die Reihe ^v7|_.^...|_.^|_A besteht aus vier diplasi- 
schen Tacten, wie der gewöhnliche Dochmius aus dreien 
besteht _ I _ I _ A). Es ist offenbar nicht der antiken 
Rhythmik entsprechend, jene Reihe mit zwei Accenten zu 
versehen, wenn man unter den Accenten Hauptschläge ver- 
steht; notiren wir nur den einen Hauptictus, so müssen wir 
so schreiben : 

A. 

Und diese Notirung halte ich auch für die beste, weil sie am 


Digitized by Google 



§ 3. Logaöden. 


93 


wenigsten verwirrt; es bleibt ausser ihr nur noch ein Mittel, 
nämlich alle Schläge gleichmässig zu bezeichnen: 

A 

— (dochmisch mit Erweiterung). 

Aber zu viele Schläge stören. Falsch ist die Notirung: 
.!■ >--, weil sie Dipodien voraussetzt*). 

In der Notirung logaödischer Compositionen wird der 
Unterschied praktisch, den wir zwischen reinen und synko- 
pirten lamben gemacht haben. Der einzelne anlautende Jam- 
bus in der Hyperthesis ist synkopirt, also bleibt der Auftact 
hier aus dem Spiele : Dagegen ist der 

zweite Theil der Reihe dazu geeignet, trochäische und tro- 
chäisch-iambische Erweiterungen oder Anschlüsse aufzuneh- 
men. Trochäisch bleiben solche Anschlüsse, wenn sie in 
demsclhm Gliede angefügt sind, z. B. 

|_ „ ^1 (sog. erstes Glykoneion) 

trochäisch -iambisch werden dieselben, wenn sie auf das fol- 
gende Glied fallen, z. B. 



1. (Jlied 2. Glied 


Hier lautet das zweite Glied eben iambisch an, ist aber durch 
keine Pause von den vorhergehenden Trochäen geschieden. 
Das erste Glied schUesst inmitten des Tactes, und das zweite 
gehört mit seiner Anfangssilbe noch in denselben Tact, in- 
dem diese den Auftact zum folgenden bildet. Daher werden wir 
in solchen iamhischen Anschlüssen die Kürze durch den Tact- 
strich als Auftact bezeichnen; 



Dadurch dass wir den Tact auflassen, wird angezeigt, dass 
jeweils die folgende, durch den ersten Strich abgeschnittene 
Silbe zu diesem Tacte noch gehört. Zur deutlicheren Ver- 
sinnbildlichung könnte man die Zugehörigkeit durch eine 
Klammer (r— i) besonders kennzeichnen, wenn nicht die An- 


*) Das Vorstehende wird für einen Musikverständigen verdeutlicht 
durch die Umschreibung des Glykoneions in unsere Tactschrift, etwa 

'8 1 p 1 p 1/ \ p j T I P I P P P I '^ \ ' » ^ I • Die Arsis im 
alten Sinne fällt natürlich in einen leichten Tacttheil und wird im An- 


fänge als Auftact behandelt. 
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II. F,inzelnnt<‘rsufhungen. 


Wendung zu vieler Zeichen störend wäre. Den Auftact selbst 
muss man at>er ilem vorhergehenden nicht anakrusischen Gliede 
einrechnen, wenn man die Zahl der Zeiteinheiten bestim- 
men will: 

Zeiteinheiten Tacte 
12 I 4 

^1--|-A| 12 1 4 

In diesem Falle notirt man natürbch die Pause im letzten 
Tacte des zweiten Gliedes, vorausgesetzt, dass kein drittes 
mit einem Auftacte folgt. 

Die Setzung der Accente hängt von der Tactzahl ab. 
Die logaödische viertactige Keihe hat einen Accent auf der 
zweiten Länge; die übrigen Reihen darf man natürlich nur 
nach Massgabe des herrschenden Rhythmus accentuiren. Je 
vier Einzeltacte fallen unter einen Ictus. Innerhalb docluni- 
scher Reihen bedeutet das so viel, dass die zweite Länge 
den Hauptaccent hat. Dies ist der Grund, wesshalb wir die 
mit neunzeitigen Dochmien verbmidenen Tetrapodien eben- 
falls im zweiten Tacte betont wissen wollten: 

und Hier zeigt sich wieder die nahe Ver- 

wandtschaft zwischen zwölf - und neunzeitigen' Dochmien 
(vulgo Logaöden und Dochmien S. 70). Herrscht dagegen ge- 
rade Theilung in einem aus gemischten Trochäen und Dak- 
tylen componirten Stücke (wie in den sogenannten Dactylo- 
Epitriten), so fallt der Accent der Tetrapodie auf die Länge 
des ersten Tactes. Die Tripodie ist gleich dem zweiten Theile, 
d. h. der Thesis der logaödischen Tetrapodie; sie bildet auch 
eine selbständige Reihe, welche jedenfalls den ihr eigenthüm- 
lichen Ictus auf der ersten Länge bewahrt j. w _ v. _ (Phe- 
rekrateion), wenn sie nicht mit neunzeitigen Dochmien cor- 
respondirt. Werden sechs Tacte nicht in zwei Tripodien zer- 
fällt, was aus den mit ihnen verbimdenen oder in Responsion 
gesetzten Gliedern hervorgeht, so tritt die eingliedrige hexa- 
podische Messung und zwar die früher beschriebene diplasi- 
sehe ein (S. 84). Die Pentapodie wird in eine Tripodie imd 
eine Dipodie mit Nebenictus zerlegt. 
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Die beiden Kardiualpiinkte der bisherigen Erörterungen, 
nämlich die kritische Behaudhmg der überlieferten Zeilen- 
trennung und die einheitliche Erklärung der dochmischen 
Reihen , eröfiFnen uns ein weites und fruchtbares Feld zu man- 
nigfachen Beobachtungen. Die vollständige Ausnutzung der 
gewonnenen Resultate muss der Einzelerklärung überlassen 
werden. Im Folgenden gebe ich an praktischen Beispielen 
nur Grundzüge und Methode der Kritik und Exegese. 

Bei der Zeileneintheilung sind die Anfänge der Perioden' 
dadurch kenntlich gemacht, dass sie links vorgerückt sind, 
ein Verfahren, welches zuerst Böckh in der Antigone ange- 
nommen, aber selbst in dieser Tragödie nicht durchgeführt hat. 

§ 1 . 

Aus dem Oedipus auf Kolonos. 

Zu denjenigen Chorpartien, in welchen die Ueljerliefernng 
am meisten geschont wurde, gehört der Vortrag einzelner 
Choreuten und ihres Führers 117 — 137 = 149 — 109. .ledoch 
ist er wegen einiger Abweichungen lehrreich. 

117 crp. öpa. t(c öp‘ t^v; itoO vaiei; ■noO Kupel 
tKTÖmoc cu6eic 6 ndvxuuv 
120 6 ndvTUJV dKopicTaxoc ; 

npoctt€Üöou , XeOcci viv 
ITpOCb^pKOU ixovxaxn- 
trXavdxac itXavd- 

xac xic ö ap^cßuc, oüi’ 

12,'j f’fX'opot' irpoc^ßa t“P oük 

dlv itox’ dcxißdc dXcoc tc 
xdvö’ dpaipaKexSv Kopdv 
fic xp^popev Xifeiv 
130 Kal xxapap€ißöpec6' 

d&^pKXUDC d(pUivujc dXÖTUJC xö xüc 
cüq)dpou cxöpu qipovxl&oc 
It'VTSC, xd hk vOv xiv’ ü- 
Keiv XÖTOC oöbtv dZovO’ 

Bbambacu. Moirischo Studien. 7 
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135 

6v {tüj Xeuccuiv nepl itäv oöiriu 

büvapai T^pevoc 

fvilivm TToO poi 1 TOTE vaiti. 

149 dvT. 

4f|, dXaüiv öppdTUJv. dpa Kai 
f|CÖa (purdXpioc bucaiiuv; 

152 

paKpaimv t’ öc’ ^weiKdcai. 
dXX’ oCp pdv (y f’ tpol 
■n-pocOriceic rdeb’ dpde. 

165 

irepdc vdp irep^c" 

dXX’ i'va Tipb’ tv d- 
tpe^TKTip pf) irpoit^cijc vdnEi 
TTOldEVTl, KdeubpOC oO 
xpartip petXixiujv noTiIiv 

160 

pEUpOTl cuvTpixo, 

T&v, E^ve -irdppop’, £Ö 
(pOXaEai, perdcTaS’, dit6ßa6i. itoX- 
Xd KiXeuOoc ipaxOor 


kXü€ic, tl) noXOfioxS’ dXölTa; 

165 Xöyov €l Tiv’ tcxeic 

TTpöc dpiiv Xicxav, dßttTiuv diToßdc, 

?va nflci vöpoc, 

qjuüvef irpöcBev b’ änepÜKou. 

Ueberlieferung 121 Xeucar’ aiiTöv, irpocb^pKou, itpocireOOou irav- 
Tox»^ cod. verbessert von Hermann. 125 ifXdipioc eod. Bothe. 

13.3 rjK€iv 1 XÖToc. 164 dXära | Xöyov cod. 149 U cod. tfi Dindorf. 
152 paKpaiuJV 6’ ibc tir. cod. t’ Dindorf. öc’ Bothe. 157 1 lpocn^CI]c 
cod. irpon^ojc Hermann. 

So bietet die Handschrift im Wesentlichen die Versahthei- 
lungen. In den Zeilen 128 und 155 schwankt sie aber: 123 
nXavdrac ] 124 nXavdTac — 155 irepdoc xdp ircpdic | 15G 
dXX’. Was das Richtige sei, kann nicht zweifelhaft bleiben. 
Es folgen nämlich fünf so gestaltete Tactreihen: 

123 , 124 , 

. . 4 , 4 , 4 , 3 , 3 . 

Die Gegenstrophe notirt die beiden unbestimmten Zeilen als 
Jripodieu. Somit ist es augenfällig, dass sich hier die zwei 
Tripodien vor und nach den drei Tetrapodien entsprechen. 
In der Strophe steckt also der Irrthum, welcher durch nichts 
anderes, als durch Vernachlässigung der Silbentrennung in 
TiXavd-Tac entstanden ist. Die Verse 128 und 129 sind in 
der Strophe zusammengeschrieben, aber in der Gegenstrophe 
getrennt. In der folgenden Zeile 130 ist die Silbentheilung 
so notirt koi irapapeißduelcG’. Damit ist die Zusammengehö- 
rigkeit der Zeilen 130 imd 131, freilich nur als zweier Glie- 
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der, gekennzeichnet. In der Gegenstrophe macht (puXoEai 
einen besondern Vers aus. Auch hierin sehe ich keine Zu- 
fälligkeit, sondern ein Anzeichen, dass dieses mit Synkope 

anlautende Wort als erster Theil in der Hexapodie des 

Verses 162 gilt, was aus der strophischen Zeile 161 nicht 
zu ersehliessen war. 

1 2 .S 4 r> 6 Zeiteinheiten Tactzahl 




1- - 


1 

1.') 

1 2 -f 3 



1 

1 

1 

15 

1 3 4-2 



1 

1 

1 

12 

1 4 

- 1 .-1 

1 ^ 1-^1- 

1 

1 

1 

12 . 

1 4 

- 1 -1 


1 

1 

1 

12 

1 4 


- 1 i - 1 ^ 1 

1 

1 

1 

9 

1 3 

1 - 
j _ 

W 1 s.« I k_ 1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

9 
1 0 

1 3 

1 A 


• ) JL w 1 . 1 l_ 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 M 
12 

1 4 

1 * 

1 — ^ 

O 1 -i ^ 1 _ W 1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

12 

9 

1 

1 3 

1 - ^ 


1 

1 

1 

9 

1 3 


- 1 i w 1 i— 1 i ^ 

1 _ 


1 

18 

1 2 -f 4 

1 - 


1 

1 

1 

12 

1 4 



1 

1 

1 

12 

1 4 


^ U - 1 — 1 

1 

1 

i 

12*) 

1 4 



1 

1 

1 

IC 

1 4 

ww 1 i 



1 

I 

8 

1 2 

- 1 ± 

< 

1 

j 

) 

) 

1 

1 

1 

1 

1 

Iß 

1 4 


Diese Composition ist einheitlich, was sich ergeben wird, 
wenn wir die Zusammengehörigkeit der Glieder festgestellt ha- 
ben. Zwei PeriodenschlUsse sind gekennzeichnet durch Hiatus 
und indifferente Silbe; mit dem dritten und vierzehnten Verse 
tritt ein solcher Schluss ein. Ausserdem ist es durch die starke 
Interpunction und den rhythmischen Abschluss höchst wahr- 
scheinlich, dass der vierte mit dem fünften Verse eine Periode 
ausmacht. Für anderw'eitige Periodenschlüsse haben wir gar 
keinen Anhalt; es ist aber auch wohl glaublich, dass die Zei- 
lengruppen 124 — 132 = 155 — 163 und 1.33 — 137 = 164 — 
168 je eine Periode ausmachten, da sie dem Inhalte nach eng 
zusammengehören und einen rhythmisch einheitlichen Gang 
haben. Demnach gliedert sich die Strophe so: 


*) Den letzten Tact mit dem folgenden Auftact zuaauiraengerech- 
net. So auch weiterhin. 


7* 
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I II 

5 5 4 4 t 

III 

334 4 4333 3 4 

IV 

4 4 4 2 4 

Den Schlu.ss der ersten Zeile ttoö Kupel | dKTÖinoc hat man 
vermuthlich desshalb zu vermeiden gesucht, weil der reine 
Daktylus mit der Verkürzung des Diphthongen im Hiatus 
kein gutes Versende zu bieten schien. Aber hierin hat man 
sich von einem falschen Gefühl leiten lassen. Denn abge- 
sehen davon, dass ein Daktylus auch sonst im Schlusstact 
vorkommt, z. B. Phil. 142, beruht jenes Gefühl auf der Ver- 
wechslung von Ghed und Vers. Ein selbständiger Tonfall 
tritt am Ende der ersten Zeile nicht ein, weil diese ein Glied 
ist, und zwar der fUnftactige Vordersatz (rrpoinbiKÖv) zu dem 
folgenden Mittel- und Nachsatz. Hierin lässt sich unschwer 
eine wohlbedachte Abwechslung zwischen geraden und un- 
geraden Tactgruppen erkennen. Betrachtet man den Inhalt 
des Stückes, so wird man die ängsthche Unruhe und Verlegen- 
heit der Greise in jenem Wechsel der Tactreihen auf das 
sprechendste' gemalt finden. Gleich die antithetische Folge 
von Zweiem und Dreiern im Anfänge ist so schön dem be- 
sorgten Suchen der Choreuten angepasst, dass wir uns ein 
deutlicheres Bild von ihrem Auftreten, als es in den Rhyth- 
men selbst gegeben ist, nicht machen können. Dass aber 
die beiden Pentapodien wirklich antithetisch zusammengesetzt 
smd, zeigt uns der Satzbau und die Verkürzung des auslau- 
tenden Diphthongen in der ersten Zeile. ' Letztere ist nur 
möglich, wenn die beiden Pentapodien, wie es auch der In- 
halt erfordert, ohne Pause aneinander geschlossen werden, so 
dass der anlautende Vocal der zweiten auf den auslautendeu 
Diphthongen der ersten wirken kann. Ohnehin erfordert der 
Inhalt folgende Theilung in der Recitation: 2 3 3 2 



öpa. Tic dp’ i^v; | noO valci; troO Kupci iKTÖmoc cuOcic | ö irdivTiuv 
2 ' 3 3 ' 2 


Dieser Theilung fügt sich auch die Gegenstrophe. Wenn 
mau aber, wie gewöhnlich geschieht, ttoO Kupel zur zweiten 
Zeile zieht, so erhält man eine Tetrapodie und eine Hexa- 
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podie, wodurch für da« modcrue Gefühl der Rhythmus viel 
jflatter wird, aber seine charakteristische Eigenthümlichkeit 
gänzlich verliert, ln gleicher Weise Hessen sich noch meh- 
rere Zeilen der Strophe unigestalten, und werden auch umge- 
staltet werden, wenn die Willkür in der metrischen Anord- 
nung alter Chorlieder weiter um sich greift. 

Mit Kirnst ist der Uehergang vom diplasischeu Rhythmus 
zum 'gleichen’ in den drei letzten Zeilen gemacht. Die Scene 
ist voller Rewegmig. Die Greise von Kolonos treten, unruhig 
uacli allen Seiten hin spähend, auf, ohne zunächst des Oedipus 
ansichtig zu werden. Während sie zu dochmischen Rhyth- 
men hin und her schreiten, hört sie Oedipus. Er tritt au 
den Rand des Haines, und dadurch erhält das imruhige Suchen 
ein Ende. Die Zeit, welche Oedipus zu den wenigen Schrit- 
ten gebrauclit, um sich dem Chor sichtbar zu machen, wird 
ausgefüllt, imd seine Schritte selbst werden in gleichmässigeu 
Tact gebracht durch die Anapäste am Schluss der Strojihe. 
Dieselben sind geschickt eingefiigt: das viertletzte Glied en- 
digt auf die betonte Länge; statt der Kürze des diplasischeu 
Tactes rückt unmittelbar der Auftact des Anajiästen ein. 
Nachdem so der Uehergang zu reinen Anapästen gemacht ist, 
wird das folgende Zwiegespräch in anapästischen Versen 
durchgeführt. Der Rhythmus dient dazu, das Schreiten des 
Oedipus zu begleiten, namentlich aber auch, das Zürückgehen 
des Chors in seine alte Stellung zu vermitteln. Denn bei den 
Worten (149) er; äXamv öggärmv sind die Greise wieder in 
die Form ihrer ersten Aufstellung eiugetreten, imd dieselbe Be- 
wegimg mit derselben Gesangsweise beginnt von neuem. Die 
Unruhe, das Auf- imd Abgeheu dient nun nicht mehr zürn 
Ausdruck des ängstlichen Sucheus, sondern charakterisirt jetzt 
die besorgten Ermahuimgen. 

Ein Beispiel einfacher Periodisiniug, die wir mit Sicher- 
heit erkennen können, liefert der Kommos zwischen Oedipus, 
dem Chore und Antigone V. 178 — 187 = 194 — 206. Hier 
scheidet der Personenwechsel die Perioden, und dieser Aeus- 
serHchkeit haben wir es wohl mit zu verdanken, dass die 
überlieferte Verseintheilung von der nivellireuden Metrik we- 
nig berührt wurde. Freilich sind die meisten Glieder zugleich 
so gebaut, dass es schwer wird, sie zu verkennen. Da die 
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Strophe lückenhaft überliefert ist, so ist ilie Gegenstrophe 
massgebend : 

Ol. ouTtuc; XO. äXic, üüc äKoüeic. 

195 Ol. fj ’c0ü); XO. X^xpxic t’ ÖKpou 
, Xäoc ßpaxüc ÖKXdcac. 

AN. Tidrep, tpöv töö’. Iv dcuxoi- 
q. ßdcei ßdciv dppocai, 

Ol. lui (loi poi. 

200 AN. •fepodv tc x^P“ cOüpa cöv 
irpoKXivac qnXiav i\x6y. 

Ol. iDpoi 6üc<ppovoc drac. 

XO. fl) TXdpujv, ÖT£ vOv xa^^c 

aühacov, TIC fqpuc ßpoxtüv; 

205 xic 6 TtoXOnovoc öte'! tIv“ dv coO 

naxpift’ tKTtuOoinav; 


Die Stellung der Verszeilen 198 — 199 ist von Hermann ver- 
bessert; die Handschrift bietet umgekehrt iiü poi poi. ßdcei 
ßdciv dppöcai (sic). Ferner ist die Worttrennung dcuxai-a 
vernachlässigt, wie auch in der Strophe fälschlich dpauptu 
ungetheilt dem Verse 182 eingefügt ist. Zu Grunde liegt 
folgende Tactgliederung: 


2 I 3 14 15 


Tactzahl 
2 + 2 
2 + 2 
3 

2 + 2 
2 4- 2 
3 

2 + 2 
2 


+ 

3 

+ 2 
+ 2 
+ 3 
3 


Man ersieht leicht die Gleichförmigkeit des ganzen Baues; 
und selbst die Abweichung vom regelmässigen Wechsel zwi- 
schen Tetrapodien und Tripodien am Schluss Hesse sich un- 
schwer ausgleichen, wenn wir statt der Pentapodie eine 
Tetrapodie in Zeile 205 annehmen. Dies ist von den Heraus- 
gebern bewerkstelligt, indem sie coü der folgenden Zeile zu- 
wiesen. Aber es ist leichter, eine Eigenthümlichkeit verwi- 
schen, als sie in ihrer Berechtigung erkennen. Es ist doch 
wohl ein breiterer Abschluss der Strojihe durch Verlängerung 
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des vorletzten Gliedes erzielt und dadurch zugleich rhythmisch 
motivirt, dass zwei Tripodieu aufeinander folgen. Denn die 
Pentapodie gliedert sich naturgemäss in einen zwei- und einen 
dreitactigen Theil. Letzterer, in der Form j. | 1 wieder- 

holt sich noch einmal, durch eine zweisilbige Anakrusis ein- 
geleitet. *) 

Die Perioden sind zweigliedrig; der ersten geht ein Ein- 
zelsatz vorauf. Es erhalten aber auch die beiden mittleren 
Perioden das Ansehen und die Wirkung einer dreigliedrigen 
Zusammensetzung, da Oedipus heidemale einen tripodischen 
Epodos nach dem Distichon der Antigone anstimmt. Ob 
endlich die Schlusspartie, die vier Verse des Chors, eine oder 
zwei Perioden bilden, ist nicht sicher zu bestimmen. Doch 
scheint der besondere Bau der beiden letzten Verse eine Thei- 
hmg in zwei zweigliedrige Perioden zu erfordern. Demnach 
ist das ganze Stück so zusammengesetzt: 

I II III IV 

4, 43 4 4, 3 4 4, 3 4453 

Unklarer und schwieriger ist die Anordnung in dem folgen- 
den Wechselgesang zwischen Oedipus, dem Chor und Anti- 
gone. Gleichwohl hat die neue Forschung auf dem Gebiete 
der Metrik wenigstens hier an einer Stelle die handschrift- 
hche Verseintheilung, von welcher man allgemein abgegangen 
war, wieder gerechtfertigt. Ohne freilich von der Ueberlie- 
fenmg auszugehen, schreibt Westphal die Verse 207 — 211 so 
(Metr. 2. Aufl. II S. 395): 


*) Die Strophe ist so entstellt, dass sie keinen Anhaltspunkt für 
die Zeilenabtheilung, weuimtens in der letzten Hälfte, gewährt. Sie 
ist folgendermassen überliefert: 

178 Ol. fx’ ouv fxi TTpoßüi. XO. tnißaive npöcuj. 

180 Ol. Jxi; XO. npocßlßoüe, Koüpa, 
npöcui' cO fdp dttic. 

fiieo poi] AN. ?cit£o p’ dv tcite’ dib’ dpaupüj 

Kd)X^>, TrdT£p, & c’ d-fuj (sic schob) xöXpa Eet- 
voc tul Eivpc, il) xXdpujv, 8 xi 

185 KUl wdXic T^xpocptv dqnXov 

dirocTUTelv Kai xö q)IXov c^ßEcOai. 

Lesbar wurde diese ungefüge Masse durch Hermanns Bemühungen, 
welcher zwar anfangs eine genaue Entsprechung zwischen Strophe und 
Gegenstropho nicht anzunehmen wagte (elementa doctr. metr. p. 770 f.), 
später aber entschieden die Lücke von vier Versen nach dem Worte 
ÜTU) annahm, wodurch der Weg der Verbesserung angebahnt war (Soph. 
ed. Erfurdt VH 45). 
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Ol. ih E^voi, dTiömoXic' dXXd 
XO. Ti Töö' dTtevv^neic , T^pov; 

01. |jf) )it^ uri ävipt) tIc djii, 

Hr|6’ tEerdcqc nipa pareOuJv. 

Der erste dieser Verse ist auch so in der llaudsclirift gebildet; 
jedoch zogen die Herausgeber vermuthlich wegen des Hiatus 
eine Abtrennung der beiden Worte ili Eevoi mit der Messimg 

vor, ohne zu bedenken, dass der Hiatus so jedenfalls 

unerträglicher ist. Demi die Anrede kann unmöglich als Aus- 
ruf angesehen und durch eine längere Pause von öittotttoXic 
getrennt werden. Vielmehr gehören die drei Worte, mau 
mag sie schreiben wie mau will, zusammen, und das Un- 
erträgliche an dem Hiatus muss durch Kürzimg des Diph- 
thongen vermieden werden. Also hat Westphal ganz Recht, 
wenn er auf der angegebenen Versbildimg besteht: 

Aber lässt mis nicht die Handschrift in derselben Versgruppe 
im Stich V Sie verbindet die beiden letzten Zeilen in einer 
imerhörteu Weise: 

pr) p’ dv^ptj Tic dpi, prih’ 

Tdcijc itipa paTcOiuv. 

In dieser Verbindung wird allerdings ein Irrthum liegen, da 
der Schreiber wohl abzutheileu vergass, ruhig die eine Zeile 
ganz ausschrieb und den Rest der Worte in die folgende Li- 
nie setzte. Immerhin ist es aber auffällig, dass die vier letz- 
ten Silben gerade einen Antispasten, also einen der alten 
Theorie geläufigen Fuss bilden. Es scheint mir gar nicht 
gewagt, anzunehmen, dass die Zeüenabtheilung von einem 
Metriker herrührt, der so scandirte: 

Denn die lambeu am Schluss imd das zweite Glykoneion sind 
gar zu verführerisch, zumal in der Mitte der lambus und 
Trochäus sich leicht herauslösen lassen. Der Rhythmus duldet 
zwar keinen Antispasten, gibt aber doch der Möglichkeit 
jener handschriftlichen Zeileubildung Raum. Messen wir näm- 
lich folgendermassen 


12 s 4 5 6 



so ergibt sich eine achtzehnzeitige Hexapodie und eine zwölf- 
zeitige Tetrapodie. Wer wollte leugnen, dass dies eine leid- 
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lieh rhythmisirte Periode sei, die sich in Musik setzen Hesse? 
Und schliesslich, welchen rhytliuiischeu Vorzug hat die von 
den Henvusgelwru und von Westj)hal eiugehaltene Verstren- 
uuug? Diese bietet zwei Tetrapodien, die ihrer Gleichtbrmig- 
keit wegen natürlich bei weitem nicht so chai'akteristisch sind, 
als die überlieferten lleihen: 


1 a 3 i 



Die zweite Zeile hat aber den Nachtheil, dass ihre 13 oder 
l'P/2 XP<^voi TTpöiTOi imrhythuiisch sind. Also müssen wir 
einen andern Ausweg suchen , welcher wohl nur in folgender 
Theiluug liegen kann: 

Zeiteinheiten Tacte 
i I 12 4 

18 4 + a 

Nun sehen wir auch ein, wesshalb die orgiuale Zeileutren- 
nung verderbt wurde; ein Schreiber vergass die Wortbrechuug : 

(iif| ui) u’ dv^pi] tIc el- 
pi ur|J>’ KeTdoje nipo jinreOuiv. 

ln den folgenden vier ionischen Versen bewahrheitet sich 
ebenfalls die Zeilenabtheilung der Uandschrill, wenn mau, 
was bei jeder andern Versbildung auch nötliig wäre, die Con- 
jectur Heaths d» E^ve für Eeive (sic cod. Eeve Triclin.) auf- 
iiimmt. 

Die Trennung der zwölf Verse 216 — 227 steht nach 
der Handschrift fest. Dagegen glaubten Herausgeber und 
Metriker mit den überlieferten Zeilen der Chorpartie 228 — 
236 brechen zu müssen, indem sie voraussetzten, die Dak- 
tylen müssten sich in die üblichen Tetrapodieu vertheilen. 
Ganz freilich will diese Vertheiliuig nicht glücken, und sie 
zieht noch obendrein die unangenehmsten Wortbrechungen 
nach sich. 
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Ausgaben (Erfurdt, Dindorf): 

228 oübevl )ioipi 6 ia tCcic ipxcxai 
230 <Iiv TTpoirdei] TÖ Tiveiv dndTO 6 ’ diid- 
TOic tx^paic txipa irapaßoXXop^- 
Vo irdvov, oCi x<lp>v, dvTiblliujciv (- 
X€iv. cO öi Tüjvö’ tbpdvujv irdXiv JKxonoc 
aOOic öq)oppoc 4 päc x 0 ovöc ?K0ope, 

233 PH XI u^pa XP^oc 

TiöXet xrpocdipqc. 


Zwei Daktylen sind also überschüssig. Wenn sie aber in der 
Erfurdt’schen Weise als Dipodie nachgesetzt werden, so ver- 
binden sie sich naturgemäss mit der katalektischen iambischen 
Tetrapodie am Schluss; denn zwei Daktylen würden sich als 
selbständige Reihe nach so langen Zeilen zu matt ausneh- 
men. Es entsteht dann freilich der unangenehme Zusammen- 
stoss dreier imbetonter Kürzen in - xp^oc dpa ^ v. « | « i. Her- 
mann wich diesem Uebelstande aus, indem er einen andern 
herbeiführte; er nahm einen Päon an, fügte aber eine neue 
fehlende Silbe ein (elem. doctr. metr. 647. 772 f.) : 

PÜ XI tr^pa XP^oc 
iv irdXei irpocdipijc 


Anlialt hierfür gaben die Verse 253 — 254, welche in der That 
eine Silbe mein haben, wenn man nämlich gegen die Hand- 
schrift aus der 252. Zeile öctic äv hinzieht: 
öcxic dv, el 6 eöc dto* 
tKq)UT€tv büvaixo. 

üebel nimmt sich aus und dürfte nicht zu rechtfertigen sein 
der Hiatus zwischen zwei iambisch betonten Silben. Hermann 
selbst änderte auch seine Ansicht. Er lässt in der Sophokles- 
Ausgabe (VII S. 65, 68) Daktylen und lamben einander fol- 
gen; eKipuTeiv verliert nun seinen Anlaut: öctic Sv el 6eöc ] 
äyoi, ’KipuyeTv büvaixo. Westphal suchte sich zu helfen, in- 
dem er die widerspänstigen zwei Daktylen der vorhei^ehen- 
den Tetrapodie zuschlug und so einen sechsfüssigen Vers 
bildete (Metr. II 396). Wie er diesen Hexameter gemessen 
wissen will, sagt er nicht. Setzen wir nach der übrigen ge- 
raden Messung Dipodien voraus. Wie soll nun das ganze 
Stück gegliedert sein? Der zweite, dritte imd vierte Vers en- 
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Die Ilaudschrift: 

228 oO&evl ^oipibia xicic fpxexai 
div irpoirdBi] xö xiveiv 
230 dirdxa ö’ dirdxaic 

ixfpaic Mpa itapaßaXXop^va 
irdvov, oO X'ip"', dvxi6{&u)Civ ?X£>v. 
eil xüivft’ iftpdvujv 
irdXiv ?KX07roc aöOic dqiopiiioc ipde 
235 X0OVÖC £k6op€, pf) XI nipa xP^o^ 
pp itöXei irpocdipijc. 

digen auf gebrochene Worte; die ersten fünf Verse müssten 
also schon einer Periode angehört haben. Könnte man sich 
nach einer aus fünf viertactigen Gliedern bestehenden Periode 
eine zweite, aus drei zwei- und einem viertactigen Gliede be- 
stehende denken, oder würde vielmehr eine solche Compo- 
sition rhythmischen Fluss haben? Gewiss nicht. Aber gar 
den Hexameter hier in zwei Tripodien zu zerlegen, wäre un- 
gereimt. 

Doch es ist nicht nöthig, mit rhythmischen Gründen die 
Unhaltbarkeit der Hermann'schen und Westphal’schen Vers- 
eintheilung darzuthun; schon ausser lieh erweist sie sich durch 
die unerhörten Wortbrechungen als unmöglich. Es ist eine 
Seltenheit, dass je zwei Tetrapodien nicht durch Cäsur ge- 
trennt werden, wie im Orestes 1007 — 1010 N: 

xiXivöc x’ dpdßct d€l Oavdxouc 6avd- 
xuiv xd x’ tniOvupa ftelirva 0u^cxou 
X^icxpa xe Kpiiccac ’Aepönac öoX(- 
ac ioXCoici -fdpoic' k. x. X.*), 

aber vier Tetrapodien auf diese Weise zu verknüpfen, ver- 
stösst zu sehr gegen die Natur des daktylischen Gliederbaues. 
Man wird doch nicht im Ernste damit den ellenlangen, durch 
sieben Tetrapodien fortgesponnenen Küchenzettel in des Ari- 
stophanes Ekklesiazusen (1169 — 1176) vergleichen, oder ihn 
gar zur Entschuldigung herbeiziehen wollen. 

Hermann hat in den Elementa doctrinae metricae S. 773 
den richtigen Weg der Erklänmg eingeschlagen, den er spä- 


*) Die Verse der Phoenizierinnen 1487 f. und 1580 f. sind zu un- 
sicher, als dass sie zur Vergleichung dienen könnten. Westphal lässt 
auch hier die erste Hälfte des Tetrameters mit Silbentrennung endigen 
(Metr. II 386. 390. 304). Ein ferneres Beispiel wird sich im Verso des 
0. C. 243 ergeben. 
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ter aufgab. Er reapectiiie uitmlich die Ueberlieferung, welche 
hier nicht durchgängig Daktylen bietet: 'ambae strophae 
(228 — 236 imd 237 — 253) dactylico metro sunt, sed prior in 
auapaesticos ordiues discedens’. Demgemäss hatte Hermann 
auch die Verse 228 — 236 nach der überlieferten Zeilenabthei- 
lung drucken lassen (8. 771), mit Ausnalime der falschen 
Schlussperiode und eines geringfügigen Irrthums. Freilich, 
wer es liebt, den Rhythmus mechanisch au der Hand herlau- 
fen zu lassen, wird Hermann dafür keinen Dank wissen, dass 
er vier-, drei- imd zweifüssige Zeilen aufeinander folgen lässt. 
Und doch wird sich in dieser Folge die schönste Ordmmg 
heraussteilen, wenn wir erst den Fehler berichtigt haben, 
welcher in der 235. Zeile der Handschrift .steckt. Die kurze 
Silbe am Schlüsse derselben ist unerträglich; der Dichter 
schrieb offenbar gf| xi n^pa XP^oc d-Ipä nökei Trpocdiinjc, 
statt 4pqt u. s. f. Zmiächst ist die Tacteinheit in der Tradition 
vollkommen gewahrt: 



Wk könnten dieses Stück schlechthin daktylisch vom ersten 
bis zum achten Verse nennen; denn es tritt nicht der geringste 
Tactwechsel ein. Nur schliesst die erste Zeile mit dem vol- 
len Daktylus, während die zweite katalektisch mit der Länge 
endigt. Da aber die dritte Zeile die beiden Kürzen nachholt, 
gewinnt sie ein anapästisches Aeussere. Der letzte Fuss des 
achten Verses leitet zu den Schlusstrochäen über, indem er 
wieder vollzeitig ist, das heisst, seine Länge auf vier Zeit- 
einheiten ausdehnt. Also haben wir ein daktylisches Stück, 
in welchem die schöne Ghed- und Tactverschlingung durch- 
gefUhrt ist, indem nur zwei Glieder mit dem vollen Tacte, 
die übrigen in der Tactmitte schliessen. Wir haben keine 
positiven Anzeichen der Periodisirung; jedoch weist der rhyth- 


I 
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mische Bau der Glieder durch seine liegelmüssigkcit auf das 
Zusammengehören der ßeihen hin: 

4 2 ^ 2 3. 

Also em viertactiger Vordersatz mit dreitactigem Nachsatz; 
dann zwei grössere gleiclimässige gerade Tactgruppen eben- 
falls mit dreitactigem Nachsatz. So entspricht sich alles, bis 
auf die erste Tetrapodie, welche als Einleitung motivirt ist. 

Die folgenden vier Verse der Antigone sind von West- 
phal ebenl'alls nicht richtig behandelt; denn, indem er die 
Tradition willkürlich verliess, hat er eine nicht einmal an sich 
erträgliche Versabtlieilung hergestellt (Metr. II S. 39C): 

Wcstphal: Die Handschrift: 

üi £^voi atbdqppovcc di £4vot ai&6(ppovec, dXX’ tue) 

dXX’ titei ftpudv itartpa dXaöv 

Tövö’ tpöv oiiK dvtxXar’ fp^uiv '(ipabv Ttaxtpu xövb’ tpöv 
dKÖvxiuv dtovxec aübdv. oOk dvtxXax’ tpTujv 

dKÖvxmv dtovxec aubdv. 

Dass man im ersten Verse tb E^voi als Daktylus mit betonter 
Länge messen kann, behauptet Westphal mit Recht; er scan- 

dirt seine erste Zeile _ w ^ si. Unerträglich ist, dass die 

indifferente Schlusssilbe zweimal wiederkehrt, da man sie doch 
nur an einer Stelle durch Periodenschluss motiviren kann. 
So fallen die ersten drei Verse vollständig auseinander. Aber 
die Tradition gibt gar kehien Anhaltspunkt für eine so küline 
Gliederung; sie lehrt vielmehr, dass die erste Zeile so gebaut 
ist, wie Vers 207, den Westphal richtig als anakrusisches 
Glykoneion erkannte. Nur steht statt des trochäischen Tri- 
brachys ein Anapäst mit betonten Kürzen. Dabei ist di li- 
voi wie im Verse 207 accentuirt 

Die irrationale Messung des Tactes E^voi al | ^ ^ - darf in 
Logaödeu nicht befremden. Dagegen wäre die gleiche Mes- 
simg im Anfänge des folgenden trochäischen Verses gewiss 
ungerechtfertigt. Indessen ist auch die Lesart yepaöv iraiepa 

i i „ w verdächtig durch das übergeschriebene äXaöv. 

Nehmen wir letzteres, da es nicht als Glosse, sondern als 
Nachtrag übergeschrieben sein muss, mit in die Zeile auf, so 
wird sie imi einen Tact zu lang. Nun ist aber der dritte 
Vers just um einen Tact zu kurz, wenn wir nicht Dehnungen 


Digitized by Google 



110 


III. Pralftische Anweisung. 


anneLinen, die im Inlaut dieser Reihen sonst vermieden sind; 
es wird also wahrscheinlich, dass der in der zweiten Zeile 
überschüssige Tact aus der dritten heraufgerückt sei und das 
dXaov verdrängt habe. Setzen wir die beiden betreffenden 
Worte dXaöv und Trarepa gerade eine Linie tiefer, so erhal- 
ten \^ir zwei Tetrapodien, von denen die eine trochäisch, die 
andere logaodisch ist: 

T€po6v dXoöv TÖvb’ tpöv 
oÖK dv^TXaxe imT^p’ Jp^iuv 



Die Silben des letzten Verses misst man als Glykoneion mit 
vollem Schlusstacte, imd somit ergibt sich folgende Tacteinheit 
der vier handschriftlichen Zeilen: 


12 3 4 



Nur die zweite Zeile schliesst mit indifferenter Silbe und weist 
sich demnach als Nachsatz einer zweigliedrigen Periode aus. 
Auch die zwei letzten Verse müssen eine Periode ausmachen, 
weil sie mit den andersartigen Daktylen, die folgen, nicht zu 
vereinigen sind. 

Die Ueberlieferung dieser Daktylen nun ist wiederum 
derart, dass man erstaunen muss, sie von den Herausgebern 
verlassen zu sehen. Die Handschrift theilt so ab: 

241 dXX’ tpt xdv peXdav, iKCTeuopev, 
ü) £4voi, olKTE(pa0’ ä iraTpöc fnrtp 
ToO pdvou dvTopm, dvropai ofiK dXa- 
244/5 oic irpocopujp^va öppa c6v dppaciv, 
die TIC dq)’ aVpoTOC 
öpcT^pou irpoq>avEtca , töv deXiov 
olboOc KOpcai' tv Oplv tbc Oeüi 
KElpcOa xXdpovef dXX’ Ire, veucoxe 

249 xdv dbÖKT)XOv X<^PW 

250 irpöc c’ ö XI coi q>iXov tx c^Oev fivxopai, 

Ü x^Kvov, X^xoc, xpioc, II Oedc. 

oii vdp tboic dv depüiv ßpoxöv, öcxic dv, 

€l Oeöc dvot dKq>UT£lv bOvmxo sic. 

Es ist sehr verführerisch, die 242. Zeile der 249. gleich zu 
machen; so that denn auch Hermann und Westphal. Die 
übrigen Zeilen lassen sich alle in Tetrapodien unterbringen. 
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mit Ausnahme der letzten, welche der Viertheilung haiinäckig 
widerstrebt. Aber auch sie wurde gebändigt, oder vielmehr 
auseinandergerissen. Nach ßpoxöv kann ja ein Daktylus feh- 
len; dann gehört öcTic av zum Folgenden und hilft mit, eine 
daktylische Dipodie und eine katalektische iambische Tetra- 
podie bilden: ßcxic Sv ei Geöc ] Stoi ’KcpuTeTv buvaixo. Con- 
sequent tilgte dann Dindorf die Präposition, indem er richtig 
bemerkt: 'non est verisimile Sophoclem Stoi ‘KcpuyeTv, extrita 
post 01 vocali scripsisse, cum (puyeTv scribere posset’. Aber 
wer verbürgt uns, dass der Dichter der inhaltlich und rhyth- 
misch sehr matten Monodie alles in Tetrapodien gesetzt hat? 
Es ist xmmethodisch, die einzige charakteristische Dipodie 24G 
zu verwischen imd zu vernichten in der allgemeinen Gleich- 
förmigkeit, da doch solche Dipodien als belebende Mittel- 
glieder in daktylischen Monodien dienten (wie in der Andro- 
mache 1178. 1190, in den Phoenizierinnen 1505). Auch 
abgesehen davon, versagte noch der dritte neugebildete Vers 
Tmxpöc ünip xoO pövou Svxopai gerade au der Stelle, wo nach 
der Handschrift Versschluss eintritt. Triklinius las xoupoO, 
wohl weil povou selbst in der qualitativen Bedeutung 'einzig’ 
störend ist. Hermanii verband diese Conjectur mit der alten 
Lesart und stellte 'metri indicio’ folgenden Vers her: 

■ttaxpöc inttp ToupoO p6vou ävxopai. 

So war die Tetrapodie zurechtgesetzt. Nur der letzte Vers 
scheint auch mir wegen des Hiatus wirklich verdorben zu 
sein. Dindorf erhärtet seine Verbesserung q)UTeIv statt 4k- 
q)uyetv passend durch die analoge Erklärung des Scholiasten 
zu (puyqv V. 280 4k<p€u£iv. Oder stand vielleicht dyoix’ 4k- 
q)UTeiv geschrieben (vgl. 14G0), wodurch der Vers zur Penta- 
podie wird 

Wie nimmt sich nun aber gegen diese Schablonirung die 
überlieferte Gliederung aus? Die Tactgruppen sind: 

1 2 3 4 6 6 Tactzahl 

1 2 -f 2 

- 1 2 -f 2 -f 2 

I 2-1-2 
I 2 -P 2 
I + 2 

I 2-1-2 
I 2 4-2 
I 2 4-2 
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1 - A 1 1 

1 

2 + 2 


JL w 


1 

2 -i- 2 

u .. . 1 

JL w 

1 — V.' W 1 [ 

1 

2 + 2 

1 JL v« ] _ w 1 

i - 

1 _ W 1 1 

1 

2-1-2 

1 ei 0€- 

tK-<pU- 

1 velv bO|vai-To | 

1 

2-1-3 


Ich habe die Reihen dipodisch gemessen, weil der zweite und 
neunte, besonders aber der fünfte Vers die tripodische Mes- 
sung nicht zulassen. Rhythmischer Abschluss tritt mit dem 
Ende der genannten Verse ein, und man könnte versucht sein, 
in ihnen Schlussglieder von Perioden zu sehen. Dann würde 
die Gliederung der ganzen Partie folgende sein — je zwei 
Dipodien zusammengefasst: 

4, 4 -f 2. 4, 4 + 2. 4, 4, 4, 4. 4, 4, 4, 6. 

Einer solchen Composition wird man nicht euiythmischen 
Bau absprechen wollen. Grundelement ist die Dipodie, welche 
bald zu den gewöhnlichen Tetrapodien verbunden, bald allein 
auftritt. Die Zusammengehörigkeit des dritten imd vierten 
Verses ist äusserlich durch die Worttreimung dXa-oTc gekenn- 
zeichnet. 

Die Unrichtigkeit der Ueberlieferung liegt da natürlich 
offen zu Tage, wo Strophe und Gegenstrophe verschiedene 
Zeilenabtheilung aufweisen. Dies ist zum Beispiel der Fall 
in den Versen 510 — 520 = 521 — 533. Die Handschrift bietet: 

510 XO. fteivöv utv Tö noiXai Keffievov i\br\ kuköv 
il) Ectv’, tlT€T€lp£lV 
6puüc b’ tpapai nuekOat 

Ol. tI toOto; XO. tSc betXalac diröpou q>av€(cac 
dXxubbvoc d Euvdcroc. 

515 Ol. pt^ irpöc Eevlac dvoIEqc 

Tdc cöc, u^irov, tpT’ dvaibfl. 

XO. TÖ TOI iroXi) Kol pr)bapd Xtlvov 

Xpi^Zw, Eelv’, öpOöv dKoucp* dKoOcai. 

Ol. ilipoi. XO. CT^pEov, tK€Tedu). Ol. cpeO «peO. 

520 XO. TrelOou' Kdvü) vdp öcov ci) npocxP<|Z€ic. 

521 Ol. üvefsov kukötot’, iIi Eivm, üv€T" 

Kov txdiv ptv, Gebe Ictiu, 
toOtiuv 6’ aO0a(p€Tov odb4v. 

XO. dXX’ tc tI; 

525 Ol. KOK^ p’ tv eöv^ iröXic oObtv tbpiv 


510 it^tiov Bothe. n^TrovO’ cod. 517 pnbapd Brnnck. pubapd 
cod. 518 Eelv’ Neue. E4v’ cod. 519 uipoi Hermanu. iUi poi cod. 
622 ^Kiljv Botlie. dKU»v cod. 625 ptv cod. 
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Td^ijuv ära. 

XO. (iUTpödev, d)c dKouuj, 
buaOvupa X^KTp■ fnXnciu; 

Ol. dipoi, ödvaToc p4v rdö’ dKouciv, 

!j 30 dl £€Tv’’ ctÖTOi 6^ 60’ iE ipoO piv 
XO. iriiic cpijc ; Ol. iraiSt, ftuo b’ dra 
XO. dl ZeO 
Ol. parpöc Kotväc 

dTtigXacTOv dibivoc. 

Die Verseil iedeiilieiteii sind derart, das.s niclit überall die- 
jenige Zeileiiabdieilnng bestimmt werden kann, welche die 
originale ist. Gleich im ersten Verse ist sowohl die 'riieilung 
der Strophe, wie die der Gegenstrophe an sich möglich : 



Es ist in dem rhythnmehm Gange der beiden eng zusammen- 
gehörigen Glieder ohne lledentung, ob die beiden betreffenden 
Kürzen zum ersten als 'l’actende oder zum zweiten als Auf- 
tact gezogen werden. Die Miiodic entschied hier. Aus einem 
äusscrlichen Gnnide möchte ich mich für die Eintheilung der 
Gegenstrophe aussprechen : es ist nämlich wahrscheinlich, dass 
die ungewöhnlichere Hrechung des W'ortes und Tactes nicht 
von den Abschreiliern fingirt ist, während die Abtheilimg in 
der Strojihe, da sie leichter verständlich ist, von unbedacht- 
samen Copi.steu herrühren kann. Jedenfalls weist die anti- 
strophische Eintheilung darauf hin, dass in im Verse 511 den 
Ictus hat. In den Versen .012 und 523 hat die zulässige Um- 
setzung des Daktylus statt. Es ist nicht möglich, dass die 
Worte der Gegenstrophe dXX’ 4c li; ein Glied für sich bil- 
den, obgleich sie durch Personenwechsel isolirt sind. Aber 
schliesseu sie sich an das Vorhergehende oder Folgende an? 
Vorher gehen drei Zeilen, von denen die erste sechs, die 
zweite und dritte je drei Tacte haben. Sie sind in sich ab- 
geschlossen imd können jedenfalls keinen vereinzelten Bak- 
chius nachschleppen. Verweisen wir diesen zum Folgenden, 
wie in der Strophe geschieht, so entsteht eine neue Schwie- 
rigkeit durch die mangelhafte Responsion. Denn ist die 
Silbe tSc im Inlaut des Verses (513), so kann sie nicht 
der Kürze in kokS (525) entsprechen, was möglich gewesen 


530 ptv add. Elmaley. 531 nalbcc cod. tratbe Elmsley. 

Bbambacii, Motriächc Studien. ^ 
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wäre, wenn räc al.s indifterente Anfnngssilbe den Auftact. ge- 
bildet hätte. Es muss demnach ein Fehler vorliegen, den 
wir nicht mit Reisigs verunglückter Conjectur Koiväc, statt 
KaKÜ in der Gegenstrophe, sondern leichter in der Strophe 
heben werden. Zwar ist der Genitiv xäc dXTnbövoc, abhängig 
von TTU0^c0ai (511), grammatisch nicht falsch, aber es ist nicht 
zu leugnen, dass ein Accusativ in der unterbrochenen Rede 
migleich verständlicher wäre, da der Accusativ ti touto das 
Ohr an die gewöhnliche Construction bereits erinnert hat. 
Der Dichter schrieb auch gewiss xi xoöxo; xä beiXaiac k. x. X., 
eine leichte WortfUgiuig, die dem antistrophischen dXX’ ec 
xi; KOKd — denn so werden wir nun ohne Zeilenabtheilung 
schreiben — entspricht. Ferner ist in der Gegenstrophe 
wohl richtig eine Silbe mehr, als in der Strophe, überliefert 
KQKä gev eüvd, nur dass diese überzählige Silbe nicht gfev, 
sondern g’ 4v zu schreiben ist, was schon Reiske einsali. In 
der Strophe stellte Hermann die Responsion in ansprechen- 
der Weise durch ein eingeschobenes xdeb’ her, indem er die 
Mittelsilbe von bciXaiac kurz mass. Somit entsprechen sich 
die Zeilen vollständig: 

513 xi xoOxo; xd beiXdac xäcb’ dTtöpou cpaveicac 
624/5 dkX’ xi; kok^ h’ 4v cövä iröXic o054v Ibpiv. 

Si ± «... j. ^ ^ ^ ± ^ 

Die Abweichungen in den beiden letzten Zeilen der Strophe 
und den vier letzten der Gegenstrophe entziehen sich einer 
sicheren Kritik. Denn da hier Ausrufe eingeschoben sind, 
die ebensowohl gedehnt, als nach gewöhnlicher Messung ver- 
wendet werden konnten, so lässt sich nicht bestimmen, wie 
lang die rhythmischen Glieder waren. Die strophische Zeile 
519 kann eine Tetrapodie büden, aber auch durch Dehnungen 
zur Pentapodie oder Hexapodie erweitert werden: 

oder iJl 

oder ^ j. ^ ^ j. 

ilipoi ct4p- £ov Ik€ T60uj <peO qpeO. 
nüic qjtjc ; Trat - be, bOo b’ öxa | di ZcO 

Die letzte Messung ist wohl nach unserem Gefühl die vor- 
züglichste, weil in der breiten Reilie die Interjectionen bes- 
ser zur Geltung kommen; sie ist aber auch dadurch motivirt, 
dass die folgende Zeile unzweifelhaft ein längeres rhythmisches 
Glied bildet. Uebrigens verdient die Eintheilung der Strophe 
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den Vorzug; denn die luterjectionen , wenn sie nach Muster 
des antistropliischen li Zeö eine besondere Zeile, d. h. eine 
Dipodie ausmachten, würden zwischen einer Tetrapodie und 
Hexapodie haltlos sein. 

Die in der Strophe zu einer Zeile 520 vereinigten Worte 
sind in der Gegenstrophe getheilt; die zweite Hälfte bildet eine 
Tripodie mit doppelter Anakrusis - „ i v, j. i die erste kann 
sowohl dipodisch _ i _ .l , als mit Dehnung tripodisch gemes- 
sen werden _ Letzteres verdient nicht nur der Gleich- 

mässigkeit wegen den Vorzug, sondern auch desshalb, weil 
so zwei betonte Längen auf die gewichtigen Worte KotTU) 520 
und KOiväc 533 fallen. 

Als falsche Glieder haben sich nur drei herausgestellt, 
welche durch die Responsion leicht ihre Berichtigung erhiel- 
ten. Die Gliederung ist jedoch scheinbar übergross (s. Excurs 1) : 

1 2 3 4 5 C Tactzahl 

G 
3 
3 
G 
.3 
3 

3 

4 
4 
G 
6 

Die Periodisirung des Stückes wird durch den Personenwech- 
sel bestimmt. Hierdurch erweisen sich als zusammengehörig: 



Strophe: 

Geprenatr. Zeile: 

Tactzahl: 

I 

Chor. 

Oedipua. 1—3 

3 -f 3, 3, 3 

u 

Chor und Oedipua. 4 5 

3 + 3, 3 

III 

Oedipua. 

Chor. G — 7 

3, 3 

IV 

Chor. 

Oedipua. 8—9 

4, 4 

V 

Chor und Oedipua. 10 

2 -h 2 -f 2 

VI 

Chor. 

Oedipua. 1 1 

3 -f 3 


Wie schön symmetrisch würde sich nun ein Zahlenspiel mit 
diesen sechs Perioden herrichten lassen, wenn wir die zu- 
sammengehörigen Dreier und Zweier summirten: 

G 3 3 G 3 3 3 4 4 6 G. 


So würde inan gewiss zwei schöne viergliedrige um eine drei- 

8» 
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"lietlrige Periode gruppiroii, und doch wie sehr die wirkliche 
Eurythmie der Strophe verkennen !_ Diese ruht niclit sowohl 
in mechanischer Gleichsetzung der Reihen, als vielmehr in 
einer wechselvollen Gesammteinheit. Die Strophe beginnt 
mit ungeraden Reihen, schlägt dann in gerade Theilung um, 
und löst den dadurch entstehenden Widerspruch durch end- 
liche Rückkehr zur ungeraden Reihe auf. 

Auch die folgende Strophe V. 534 — 541 weist in der 
Handschrift einige falsche Glieder auf, welche aber durch die 
Gegenstrophe 542 — 548 berichtigt werden und in den Aus- 
gaben von Dindorf, Nauck und Bergk bereits richtig abge- 
theilt sind. 


§ 2 . 

Aus dem König Oedipus. 

Falsche Glieder sowohl in der Handschrift, als in den 
-\usgabeii, findet man durch die Abtheilung der Verse GöO— 
— GG8 = G89 — G97 im König Oedipus producirt. Jedoch 
steht die Handschrift der Wahrheit ungleich näher, als die 
Ausgaben; denn eine sorgsame Prüfung der Tradition in Stro- 
phe und Gegenstrophe ergibt eine eurythmische Gliederung, 
wogegen die Herausgeber durch willkürliche Abtheilungen 
eine mechanische Ausgleichung erzwungen haben. Die Hand- 
schrift theilt so ab; 

600 OÖ TÖV TldVTlUV Oeüiv 
0£ÖV itpönov "AXiov 
4-nei fiOeoc dtpiXoc 
ö Ti irOnoTov 6Xoipav, 
qjpövr}Civ el rdvb’ 

665 dXXd poi bucpdpip 

fd epOivouca TpOxei ipuxdv 

KOi Tdö’ 6i KOKOIC KOKO 

Tipocdipei Toic itdXai rd npöc opiüv (ood npocq)ü)iv) 

= 089 övaE, etirov pjv oi)x ü- 
noE pövov IcOi bi 
irapacppövipov dnopov 
£iil (ppövipa ireqpdvOai p’ 
öv, et ce voc<piZopai, 

6c t’ ipdv Tüv <piXav 
695 tv uövoic dXüoucav 

kot’ 6p6öv oüpicac ravOv t’ 
euTTopnoc, e! büvq, f€vo0. 


Digitized by Google 



§ i. Auk (U‘m Köuig Oedipua. 


117 


Die erste Zeile der Gegeiistrojdie besteht aus einem Bakcliius 
und einer trochiiischen Dipodie. In der Strophe fehlt eine 
Silbe am Schluss, die aber in der zweiten Zeile überflüssig 
vorhanden ist. Wir haben hier nur eine mangelhafte Silben- 
trennung, da das W'ort 0€Öv giuiz der folgenden Reihe zuge- 
wieseu ist, obgleich seine erste Silbe zur vorhergehenden 
gehört. Es enisj)richt also: 

OO TÖV TldVTlUV 0eÜ)V 0€- 

öv irpdpov "AXiov 

den überlieferten Zeilen G89 — 090; die erste Silbe ist indif- 
ferent : 


Die folgenden vier Zeilen respondiren: ein aufgelöster Doch- 
mius, ein hyperkatalektischer Dochmius mit zwei Auflosim- 
gen, ein Dochmius mit vorau.sgeschicktem lambus und eine 
kretische Dipodie. Dagegen die drei letzten Zeilen weisen 
stiirkü Abweichungen auf. Vers 000 besteht aus einem kre- 
tischen Einzelfuss und einem vollständigen Dochmius; der 
onisprechende Vers 095 ist um die Schlussläiige kürzer. Vers 
007 ist eine katalektisch-trochäische Tetraj)odie; ihr gegen- 
über steht eine volle iambische Tetraj)odie. Endlich an letz- 
ter Stelle hat die Strophe einen Bakchius mit einer trochäi- 
schen Tripodie, die Gegenstrophe aber wieder eine iambische 
Tetrapodie. Es kann kein Zweifel bestehen, dass die Zeilen 
der Strophe ungleich charakteristischer und der dochmischen 
Messung entsprechender sind, als die der Gegenstrophe. Zu- 
mal der Schlussvers mit dem anlautenden Bakchius kehrt zum 
Rhythmus des Anfangs zurück und verleiht dadurch dem Gan- 
zen einen vollen, befriedigenden Abschluss. Verderbt sind 
die Glieder der Gegenstrophe; es fehlen hier in den Zeilen 
695 und 696 zwei lange Silben. Die letzte Zeile dagegen 
erweist sich durch den Inhalt als verderbt aus. Eine Auf- 
forderung: 'Sei Retter, wenn du kannst’ ist hier unmotivirt, 
wohl aber eignet sich ein Wunsch, wie ihn Bergk’s Verbes- 
serung in die Worte legte, euTtognoc ei 'fevoio. Weniger 
passend ist das zuversichtlichere euTTOgnoc äv Ttvoio Heimsöths 
(Krit. Stud. 315). 

Die beiden in den Versen 695 — 096 fehlenden Silben 
sind gerade Schlusssilbe von 095 und Anfangssilbc von 696; 
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gehörten sie zu einem Worte, so ist es leicht erklärlich, 
wie sie durch die Trennung verloren gingen. Ein solches 
Wort, welches auch die Möglichkeit seines Wegfalls der 
gleichartigen Buchstabenfolge wegen nahe legt, ist auGic, 
durch dessen Einsetzung die Responsion hergestellt wird: 
iv itövoic dXuoucav, aö- 
öic kot‘ öp0öv oOpicac 
Tovöv t’ sunopnoc cl t^voio. 

Die beiden Silben lavOv t’ gehören zum letzten Verse und 
sind wohl nur hinaufgerückt, weil ein unkundiger Metriker 
zwei gleiche Tetrapodien hersteilen wollte. Dieser Diorthotes 
verstand nichts von Responsion. 

Die Strophe ist nun folgeudermassen gegliedert: 

1 2 3 4 5 Tactzahl 



Der Periodenschluss nach der zweiten, fünften und achten 
Zeile ist durch indifferente Silbe oder Hiatus gekennzeichnet. 
Der epodische Vers kann auch hexapodisch gemessen werden: 

Eine starke Abweichung zwischen Strophe und Gegen- 
strophe findet sich in derselben Tragödie 131;)— 1316 = 
1321-1324: 

1313 iiü CKÖTOu viqioc 4|li6v dnörpoirov 
4uiTrXöp€VOV Ö 9 OTOV 
dbÜflUTÖV T£ KOi buCOÜpiCTOV otpol 

— 1321 idj (piXoc, eil ßiv 4p6c 
4iiiuoXoc 4 ti pövipoc’ 

4x1 föp 0itop4v£ic 4p4 

TÖv TuepXov Kr)beüu)v. (p€ö q)eO. 

Die sicheren Verbesserungen emTtXöpevov statt ^TrntXuipevov, 
dbaparov statt dbdpacTov, habe ich aufgenommen, sonst aber 
die Lesarten der Handschrift beibehalten. In den Abthei- 
lungen der Gegenstroplie ist störend die zweimalige Wieder- 
kehr der indifferenten Silbe am Schluss des einzelnen Doch- 
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luius, wogegen die Strophe sich durch einen concinnen Glieder- 
bau auszeichnet: 

1 2 3 4 5 6 Tactzahl 

u I 2 + 3 

1 1113 

--1- 1»- I 3 + 3 

Nach einer iambischen Dipodie, welche den Uebergang vom 
iambischen Trimeter zu den ungeraden Dochmien vermittelt, 
folgen vier Dochmien, von denen richtig nur zwei zu einem 
Gliede vereinigt sind, während der erste mit der iambischen 
Dipodie verbunden ist, und der zweite ein Monometron bildet. 
Der letzte ist hyperkatalektisch. Bei dieser Anordnimg findet 
auch die Interjection oigoi ihre Stelle im Gliede; von den 
Herausgebern ist sie als gesondertes Kolon behandelt worden. 
Freilich sieht hierin Hermann (elem. doctr. metr. 255) eine 
Schönheit, weil er glaubt, die Interjection gehöre zum Fol- 
genden. Jedoch motiviren die Worte olgoi pdX’ au0ic durch- 
aus nicht die Lostrennung der vorhergehenden Interjection 
oTgoi aus ihrem dochmischen Gliede. Vielmehr klingt die 
letztere zuerst schwächer als Schlusstact imd wird dann ver- 
stärkt im Anfänge des neuen Verses wiederholt. Die Gegen- 
strophe, ausgenommen den Schluss, passt in dieselbe Zeilen- 
form : 

itü q)(ioc, cö gtv tgöc titlnoXoc 
g6vi|Lioc: £xi TÜp 

öiiop£veic [töv] TuqjXöv ku&€uu)v g€. q)EÖ qieö. 

Streicht man den Artikel und setzt das offenbar fehlerhafte 
4pe in der einsilbigen Form nach Kribeuiuv, so erhält man 
einen entsprechenden Vers.*) Doch soll der Vorschlag nur 
als Beispiel einer möglichen Verbesserung gelten. 

Ein blosses Versehen ist es, wenn im Verlaufe desselben 
Kommos V. 1345 kui 0eoic abgetrennt wird; die Gegenstrophe 
lehrt das Richtige. Dagegen befindet sich wieder in stärkerem 
Widerspruche der Vers 1351 zu den Versen 1332 — 1333, nach 
denen er verbessert werden muss. In Betreff der Verse 1337 f. 
und 1357 f. kann man zweifeln, ob die Strophe eine euryth- 
mische Gliederung gewahrt hat, oder ob sie auch, wie die 
Gegenstrophe, verderbt ist. Die Handschrift bietet: 

*) pe schriel) schon Erfurdt. An der von mir gewählten Stelle er- 
zielt es den erforderlichen reinen Trochäus (Hermann elem. 255). 


Digitized by Googlc 



120 


111. Praktische Anweisung. 


1337 Ti bfiT’ 4|noi ßXcuTÖv, CTspKTÖv, fl npocfi'fopöv 
fcT* dKoCiEiv d&ovä, (pIXoi; 

= 1357 oÖKOUv rtaTpic t’ äv (povEÜc fjX6ov 

o<)bi vüp<pioc ßpoToic dKXn0r)v il)v ? 9 uv dno. 

Die beiden letzten Zeilen sind unrhythmisch, wohl aber geben 
die strophischen Zeilen der Möglichkeit eilier rhythmischen 
Theilung Raum. Der Vers 1337 endigt mit einer indifleren- 
ten Silbe, bildet also, da er durch Pei'sonenwechsel vom Vor- 
hergehenden getrennt ist, eine volle Periode, bestehend aus 
acht Tacten, die natürlich in zwei Glieder zu zerlegen sind. 
Dies ist bereits in den älteren Ausgaben geschehen, indem 
eine iambische Tetrapodie mit Unterdrückung der dritten 
Kürze oder Jambus mit Dochmius und eine katalektische tro- 
chäische Tetrapodie statuirt wird. Der Vers 1338 weist sich 
als iambische Pentapodie, d. h. als eingliedrige Periode aus. 
Dieser Anordnung lügt sich die Gegenstrophe. Indessen sind 
die beiden Längen in dgoi ßXeiiTÖv uud irarpöc f’ «v aufläl- 
lend; sie deuten entweder auf asynartetische oder auf doch- 
mische Bildung. 

1337 t( ftflv’ tpoi ßXeiiTÖv >1 

CTepKTÖv ü npocfiTopov 
Jct’ dKOÜEiv dbovä (piXoi; 

1357 oÜKOUv Ttarpöc t’ öv qjovtuc 
rlXeov ofiöt vOptpioc 
ßpoToic tKXf)0r)v ihv Jepuv öno. 

Als Asynarteten würden die Verse iambisch gemessen. 



Dem Charakter des Kommos entspricht aber mehr die doch- 
mische Rhythmishxmg 

Zeiteinheiten Tactc 
I I 12 I 4 I 

I 12 I 4 I 

1» , I 5 I 

§ 3. 

• Aus dem Aiax. 

172 crp. i^ ßd ce TaupoiröXa Atöc 'ApTepic, 
il) |Li€TdXa (pdxic, il) 
pdTcp aiexOvoe tpde, 

175 üjppace iravödpouc tiri ßoöc dftXaiac 
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iroü Tivoc visac dKdpnuuTOV xöpiv, 

*i (>a kXutüjv ivapwv 

ipeucGelc’ dbuupoic €it’ £\a<paßoXiaic : 
f| xaXKoOuLipaH tivTiv’ ’6vudXioc 
180 popcpdv SuvoO bopöc dvvuxioic 

paxavatc iricaTo Xmßdv; 
dvT. oönoT€ Tdp qipevöOcv f’ dpicrepd 
Tiai TeXapOüvoc €ßac 
185 TÖccov iv noipvaic itixvuiv 

»iKOi fdp dv Oeio vdcoc dXX’ dnepüKoi 

Kol Zeüc xaKdv Kui Oolßoc ’ApYtiujv qjuTiv. 
ei 6’ OitoßaXXöpevoi 

kX^ittouci pO0ouc ol peYdXoi ßaciXfic 
190 Töc dcujTou Cicu<pi6ßv Yevedc, 

pf| PH p’, dvoE, lö’ dib' 4(pdXoic xXictatc 
193 öpp’ fxujv KOKdv (pdxiv dpq. 

in. dXX’ dvo ibpdvuiv, önou paxpaimvi 
195 CTrjpiZei Ttoti rdb’ dYUiviu) cxoXd, 

drav oüpaviav cpX^Y'O'' 

Jx9pti)v b’ üßpic il)b‘ dxdpßtiTO 
öppdr’ iv eOav^poic ßdccaic 

ndvTUJV KOYXoZövTujv yAUic- 
200 caic ßapudXYOT’, dpoi b’ dxoc Scraxev. 

lu dieser Zeileuabtheiluug findet sich keine bedeutende Ab- 
weichung von der Handschrift: gaxavaic ist dem Vers 181 
zugefügt, die Zeilen 191 — 193 sind durch offenbaren Irrthum 
so getheilt pf) pr| p’ fivaH | ?0’ — | Kaxav, und die Sil- 

bentrennung in tkuiccaic 199 ist übersehen, indem das ganze 
Wort zum folgenden Verse gezogen wurde. Beim Vortrag 
der drei Strophen nach der so überlieferten Versabtheilung 
wird sich leicht der gleichmässige Bau der Tactgruppen her- 
aushebeu. Man wird unschwer die Uebereinstimmung vier- 
und fünftactiger Glieder vernehmen, die sich zu einem kunst- 
vollen rhythmischen Ganzen vereinigen. Und dieser Eindruck 
der Ordnung, welcher uns von selbst bei der Leetüre des Ge- 
sanges entgegentritt, ist nicht trügerisch; eingehende Betrach- 
tung ergibt in der That eine, nach den Begriffen unserer 
Musiker aussergewöhnliche, aber in sich wohlbegründete, auch 
tür unser Ohr effectvolle Bildung der rhythmischen Sätze. 
Der Rhythmus ist logaödisch. Die zwei ersten Glieder sind 

Ueberliefcrung. 185 noipvaici cod. 197 ütib’ del. Dindorf. 
dxdpßr)Toc Dindorf. drapßfjTa cod. pr. dxdpßriTa rec. 198 öppdxoi 
TricliniuB. 199 xaxxaZövxiuv 'cod. a. m. rcc. in xaYXofdvxujv muta- 
tum’ Dindorf. dndvxuuv xaxofövxmv Dindorf ßapuoXYnxmc Dindorf 
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so gebaut, dass Daktylen die Einleitung bilden, wälirend in 
den folgenden Gliedern Trochäen anfangen und Daktylen 
schliessen; diese Bewegung ist aber noch durch zwei mitten 
in die Strophe gelegte Daktylen unterbrochen. Der Wechsel 
der Daktylen und heftigen Trochäen malt charakteristisch die 
Unruhe, Angst und Ungeduld der salaminischen Schitfsleute, 
welche zu erfahren wünschen, ob das Gerücht von des Aiax 
Wahnsinn begründet sei. 

Wie viele Glieder zusammengehören und eine Periode aus- 
machen, ist nicht so leicht entschieden. Der Anfang der Stro- 
phe hebt sich durch eigenartige Satzbildung vom Folgenden 
ab. Die drei ersten Zeilen nämlich sind 1) eine daktylische 
Tetrapodie, 2) eine katalektische daktylische Tripodie, 3) eine 
gleiche trochäische Tetrapodie, während alle übrigen Zeilen mit 
Ausnahme der drittfolgenden grössere Reihen bilden. Also 
stellen sich die drei ersten Verse als gesonderte Einheit, als 
dreigliedrige Einleitungsperiode dar. Der vierte Vers besteht 
aus einer anakrusischen trochäischen Dipodie und einer dak- 
tylischen Tripodie, deren letzter Fuss spondeisch ist. Ver- 
gleichen wir mit diesem Verse die in der zweiten Strojjhen- 
hälfte folgenden drei vorderen Pentapodien, so finden wir 
insofern Uebereinstimmung, als auch hier eine trochäische ana- 
krusische Dipodie einer daktyhschen Tripodie voraufgeht, die 
aber katalektisch eic cu\Xaßf|v ist. Nun erklärt sich das 
Einzelauftreten dieser katalektischen Tripodie in der zwei- 
ten und sechsten Verszeile; dieselbe stellt sich hier als be- 
sonderes Glied dar. Die Pentapodien siud also zusammen- 
gesetzt aus folgenden Formen: 

Durch die sechste tripodische Zeile wird die Selbständigkeit 
der voraufgehenden beiden Verse deutlich vernehmbar. Jene 
Zeile enthält nämlich nicht einen Schlussatz zu den ersten 
fünf Verszeilen der Strophe — dagegen spricht schon der 
Inhalt — , vielmehr bildet sie einen Vordersatz zu den folgen- 
den vier Versen. Letzteres geht auch hervor aus der Anlage 
des fünften Verses, welcher offenbar einen rhythmischen 
Abschluss bildet; die indifferente Endsilbe desselben weist 
sich aber ohnehin als Periodenschluss aus. Demnach zerfällt 
die ganze Strophe in zwei grosse Hälften von je fünf Vers- 
zeilen. 
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Der filnfte Vers besteht aus drei trochiiischen Dipodieu, 
sügeuanuteu zweiten Epitriteu mit Katalexis am Schlüsse, und 
hat somit sechs Tacte; vorauf geht eine Anakrusis. Dies 
lelirt uns, dass der vorhergehende Vers nicht etwa füuftactig 
gemessen werden darf, woraus sich eine störende üngleich- 
artigkeit ergeben w’ürde, sondern dass er einen Tact mehr 
haben muss, als er bei Notirung von einfachen Längen und 
Kürzen zu haben scheint. Eine Länge war also gedehnt und 
füllte einen ganzen Tact aus. Die Anakrusis des fünften 
Verses führt nach der sonstigen Anlage der Strophe zu der 
.Annahme, dass der vorhergehende Vers mit dem betonten 
Tacttheile schloss; war demnach die letzte Länge des vierten 
Verses betont, d. h., begann sie den Tact, so musste die vor- 
letzte zu einem ganzen Tacte gedehnt sein. Also hatten die 
beiden Verse folgende Gestalt: 



Da die Folge von drei Epitriten den ganzen letzteren 
Vers als ein Glied erscheinen lässt — denn drei epitritische Ein- 
zelglieder wären zu knapp und rhythmisch haltlos — so wer- 
den die beiden Verszeilen zu einer Periode vereinigt gewe- 
sen sein. 

Etwas anders ist es mit den E2)itriten der zweiten Stro- 
phenhälfte. Es ist kein Anzeichen vorhanden, dass die 
Verszeile: 

welche dreimal wiederkehrt, irgend eine Dehnung hätte erhal- 
ten müssen; sie bildet in sich ein zweitheiliges Glied, be- 
stehend aus zweitactigem Vor- und dreitactigem Nachschlag. 
Das letztere gilt auch von dem Schlussverse der Strophe, 
welcher mit einer reinen trochäischeu Dipodie anfängt, und 
dessen Nachsatz scheinbar aus Daktylus und Spondeus, in 
der That aber aus drei Tacten besteht, indem die erste Spon- 
deenlänge zu einem ganzen Tacte gedehnt ist: _ - - 1 I _. 
Diese Dehnung wird durch die Gleichartigkeit der entspre- 
chenden Glieder in den voi’hergehenden Verszeilen erwiesen. 

Wenn wir nach der antiken Anschauung die Anakrusis 
mit zum ersten Tacte rechnen, so ändert sich natürlich nur 
die Notirung, nicht das Wesen des Rhythmus. Der fünfte 
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Vers würde aus drei vollstäudigen dritten Epitriten bestehen: 

I „_| ^ und der vierte, siebente, achte und 

neunte würde nach dem dritten Epitritus eine anapästische 
Tripodie haben. Jedoch dient diese Terminologie nur dazu, 
die Einsicht in den rhythmischen Bau für uns, die wir au 
gleichmiissige Tactschrift gewöhnt sind, zu erschweren. Denn 
den ersten, zweiten, dritten, sechsten und zehnten Vers müsste 
man, weil die Anakrusls fehlt, immerhin als daktylisch oder 
trochäisch bezeichnen, und dann würde sich die störende Mi- 
schung von Dactylen, Anapästen, Trochäen und lamben ergeben. 
Wir notiren also in moderner Weise die Anakrusen (Auftacte)^ 
und erleichtern uns dadurch die Einsicht in den Rhythmus. 
Zimächst ergibt sich uns eine kunstvolle Verschlingung der 
Tact- und Gliederschlüsse. Fünfmal fällt der Schluss eines 
Gliedes in die Mitte des Tactes, wodurch sich die ganze 
Strophe auch dem Ohr als geschlossene Einheit kundgibt. 
Die Gliederung, die Tacteiuheit und zugleich die Variation 
der Tactbildung wird veranschaulicht, weim wir die einzel- 
nen Tacte nach der uns geläufigen Weise so trennen: 


Anakrusi» | 1 

1 2 

1 3 1 4 

5 

1 6 1 Tactzahl 

1 2 . w 
1 “ 

.. 1_ w 

- 1 — I 


1 1 2 + 2 

1 1 3 


1 

\-^ 1- 

1 1 


1 i 2 + 2 
1-12 + 2 + 2 


1 — — 


_ V 

1^12 + 2 + 2 



-1- 1 


1 1 3 

~ I ~ ^ 

1 — 

|_ ^ ..1 


II 2 + 3 

I — 

1 — — 

|_. ..1 


1 1 2 + 3 

— 1 Jb w 

I ^ 

1 _ w w 1 _ V.» 

, 

1 1 2 + 3 

! “ ^ 

1 


_ A 

1 1 2 + 3 


So stellt sich auch dem Auge der eurythmische Bau der 
Glieder dar, welche zwischen zwei und drei Tacten wechseln. 
Nachdem in der ersten Strophenhälfte in grösseren Partieen 
gerade und ungerade Tactgruppen einander ablösten, steigert 
sich in der zweiten Hälfte die Bewegung so sehr, dass klei- 
nere Partien von jo zwei Tacten mit dreitactigen verbunden 
werden. Dieser Gesammtanlage ist es angemessen, wenn im 
Anfänge mehrere, gegen den Schluss eine tactwechselnde Pe- 
riode ein treten. Denn offenbar bilden die drei ersten Verse 
für sich, sowie der vierte mit dem fünften eine Periode; es 
folgt dann die in der ersten Periode mesodisch eingescho- 
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12 ;') 


bene Tripodie noch einmal als selbständiger Einleitungssatz 
zu der Periodenreihe des zweiten Strophentheils. Die ganze 
Periodisirung ist demnach folgendermassen angelegt : 

II 

a 2, 2, 3, 2, > 2, 2, 2, 2, 2, 2, ‘ 

III 

ß 3, 2, 3, 2, 3 2, 3, 2, 3. 

Wenn rajm die Strophe d.aktylo-epitritisch genannt hat, 
so ist dieser Name der äusseren Erscheinung wohl angepasst, 
aber nicht dem Wesen des llhythmus. Denn da sich im 
vierten, siebenten, achten, neunten Verse ein Glied heraus- 
gestellt hat, in welchem eine trochäische und daktylische 
Dipodie verbunden sind, so gehört das Metrum zu den 
'gemischten’ und nicht zu den 'zusammengesetzten’, wozu 
es von Westphal gerechnet wird (Metrsk 2 Aufl. II 083). 
Die Strophe ist also logaödisch, wie die folgende Epodos, 
und die Spondeen, Daktylen sind irrational und nicht vier- 
zeitig. 

Der Bau der Epodos, wie ihn uns die Ueberlieferung vor- 
tuhrt, ist ungleich einfacher. Zwei logaödische Hexapodien, 
vier gleiche Tetrapodien und eine abschliessende Hexapodie 
bilden das Ganze. Die Periodisirung ist durch den Hiatus 
und indifferente Silbe am Schlüsse des zweiten und vierten 
Verses gekennzeichnet. Die ersten beiden Perioden besbdien 
demnach aus zwei, die dritte aus drei Gliedern. Dehnungen 
sind nur fünfmal angewendet; die erste Periode schliesst wiegen 
des Hiatus mit Pause: 

Tactzahl 

I 

II 

III w 


Die Dehnung im ersten Verse trifft gerade das gewieh- 
tige puKpaiuJvi ^ ^ s was wohl beabsichtigte Tonmalerei 
voraussetzen lässt. Zwei von den vier mittleren Tetrapodien 
haben die Form des zweiten Glykoneions. In der letzten 
sind, gewiss mit llUcksicht auf den Wortinhalt, Trochäen 
und Daktylus sämmtlich durch Spondeen ersetzt: 'allwärts 
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lauter Zungen Holm’. Die zweite Tetrapodie steht ihrer Mes- 
sung nach nicht fest. Die angegehene Notirung ist gewählt, 
weil sie dem i’eriodenschluss einen volleren Tonfall verschattl; 

möglich ist ^ber auch die härtere Messung |c.A. 

wodurch die erste glykoneischc Form mit Anakrusis deutlicher 
hervortritt. 

An die eigentliche Parodos lehnen sich an und bilden 
mit ihr ein grossartiges Ganze die folgenden anapästischen 
Systeme der Tekmassa mit den Anaj)ilsten und logaödischen 
Strophen des Chors. Die letzten dienen ebenfalls zum Beweise, 
dass eine sorgfilltige Beachtung der überlieferten Verseinthei- 
lung zur richtigen Erkenntniss des rhythmischen Baues fuh- 
ren mu.ss. 

221 CTp. oVav d&nXuicac dvbpöc 
• aiBovoc ÖTTf^iuv 

ÖTkaxov oöbd q)€UKT(iv, 

22.’» TÜiv pe-fäXuiv Aavaüiv 

OTTOKXljZojidvaV 
T(lv ö ptTUC pOeoc ädEei. 
oipoi (poßoOpai TÖ irpocdpttov. 

Tr€pl<pavToc Avrip 

230 eaveTrai, napanXriKTip 

xepl cuTKaTOKTÖc 
K€Xaivotc Elqptov ßoxd Koi 
ßoxfjpac liriToviuMac. 

245 dvx. üipa XIV ’ d)br| sdpa ku- 
Xupiuaci Kpuipdp€vov 
noboiv kXottüv dpdcOai 
f| 0OÖV eipedac 

ZuTÖv IZdpevov 

250 irovxoiTÖpiu vai peöetvai. 

xoiac dpdccouciv dneiXdc 

öiKpaxelc ’AxptTbai 

KoO’ lipiüv ixEcpößiipai 

255 XiGöXeucxov "Apu 

EuvaXTdv pexd xoObe xuiteIc 
xöv oTc’ äirXaroc icxti- 

Auffallend uud störend ist nur die Trennmig der Verse 
22.Ö — 220 = 248 — 249, die man wie die folgende Zeile zu 
einer Pentapodie vereinigt sehen möchte. Man kann sich 
geneigt fühlen, anzunehmen, dass die anapästische Dipodie 
220 = 249 nur desshalb einen besoudeni Vers füllt, weil sie 
nicht mehr in die zugehörige Zeile 225 = 248 zu bringen 
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war; und das wird allerdings auch der Entstehungsgrund des 
Versleius in der Strojdie sein. Da es aber so getreulich in 
der Gegenstrophe wiederkehrt, so scheint die Abtrennung 
gerade einer üipodie zugleich eine rhythmische Bedeutung zu 
haben. Diese Bedeutung kann nur die eines Gliedertheiles 
sein. Betrachten wir die Dipodie wirklich als Abschnitt des 
zusammengesetzten Tactes, so haben wir folgende Eiiitheihing 
der drei Zeilen 225 — 227 = 248 — 250: 




Dem Ohre drängen sich vor allem die zwei Choriamben 
in der Mitte auf, von denen der erste in jene Dijiodie, der 
zweite in den Anfang der folgenden Pentapodie fällt. Dann 
hebt sich die Trijiodie am Anfang und Bchluss des Ganzen 
sehr hervor, so dass sich unwillkürlich das Ohr die Reihe 
so zerlegt ; 

In der That sehen wir in der Dipodie der Verse 22G, 
249 die positive Naclnveisung einer solchen Eintheihmg, wo- 
nach die beiden Pentapodieu in je einen zwei- und dreitactigen 
Abschnitt antithetisch zerfallen: 3, 2, 2, 3. 

Die beiden ersten PeriodeuschlUsse sind durch die Zu- 
lassung des Hiatus gekennzeichnet: sie fallen au das Ende 
des dritten (224 = 247) und sechsten Verses (227 = 250). 
Nach der zweiten Periode folgt aber eine scheinbar ungeord- 
nete Zeilengruppe; wenigstens reiht sich die Zeile 228 = 251 
nicht ohne weiteres an die fünf letzten Verse au. Sie lässt 
eine dreifache Messung zu, jenachdem mau eine, zwei oder 
drei Dehnungen annimmt: 


- I 




_ I Tetrapoäie 
. I _ Pentapodie 
. I _ Hexapodie. 


Jedoch schliesst sich die letzte Messung von selbst aus, 
so wirkungsvoll auch die Dehnung in den Worten oTgoi und 
Toiac J erscheinen mag; denn eine sechstactige Zeile lässt 
sich mit keinem vorhergehenden oder folgenden Gliede aus- 
gleichen. Der Vers steht für sich allein, w'as nicht nur 
nicht befremden darf, sondern vielmehr in dem ganzen Bau 
der Strophe begründet erscheinen muss, insofern er die- 
selbe in zw'ei gleiche Hälften theilt und gleichsam die Ver- 


Digitized by Google 



128 


III. Praktische Anweisung. 


mittlung zwischen dem Periodenwechsel der ersten und der 
Periodeneinheit der zweiten Hälfte bildet. Rechnen wir die 
Zeilen 225— 22G = 248 — 249 als je eine Pentapodie, wie selbst- 
verständlich, so gehen dem Verse 228 = 251 fünf Verse in 
zwei Perioden voraus und es folgen ebenfalls fünf Verse, die 
zu einer Periode vereinigt zu sein scheinen. Der mittlere 
Einzelvers muss also für sich eine rhythmische Geltung haben, 
die er erhält, wenn er als zweigliedrige Periode aufgefasst 
wird. Eine Hexapodie würde sich naturgemäss in zwei gleich 
grosse Glieder (Tripodien) zerlegen, und dadurch ginge die 
Wirkung zu Grunde, welche der Dichter in den übrigen Versen 
durch Vereinigung ungleicher Glieder erzielt hat, indem er 
den unruhvollen Sorgen der Salaminier durch das beständige 
Auf- und Niederschwanken in den verschieden grossen Tact- 
gruppen einen lebendigen Ausdruck verliehen hat. Aus dem- 
selben Grunde ist die Tetrapodie unmöglich, da ihre ohnehin 
haltlosen kleinen Glieder sich viel zu leicht nach den schwer- 
fälligen Pentapodien ausnehmen würden. Wir entscheiden 
uns also für die Pentapodie, die in der Tliat am besten die 
Vermittlung der beiden Strophenhälften zu bilden vermag. 
Demi indem sie mit einer geraden Tactgrupjie (2) beginnt 
und mit einer ungeraden (.8) schliesst, prägt sie dem Ohr 
den Grundtypus der Periodisirung noch einmal ein, ehe er in 
den folgenden fünf Versen eine breite, abschliessende und 
beruhigende Ausführung durch Vereinigung zwei gerader mit 
zwei ungeraden Gliedern erhält. 

Die Tacteinheit der Strophe würden wir so darstellen: 


1 1 

1 

1 ^ 

1 4 

1 5 1 Tactzahl 



1 

1 

1 1 2 + 
1 1 -i 

1 ^ 
\ J. ^ 

V/ 1 


1 

\ 1 

i 1 2 -f 2 

1 - 


1 


-1-13+2 

1 — ^ 

V 1 1_ , 


1 >— 

1 - 1 2 + 3 

— 1 -L V/ 

I — 1 


1 «— 

1-12 + 3 

w 1 J. ^ 

1 . 

1 

1 

1 1 3 


1 - 


1 _ 

1 1 2 + 2 

^ «X 1 ± w 

1 

1 — 

1 

1 1 3 




1 - 

1 1 2 + 2 

1 «X 


1 

1 

1 1 3 


Auf die Perioden vertheilen sich die Glieder folgender- 
massen : 
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I II III IV 

4, 3, 4. 3, 2, 2, 3. 2, 3. 3, 4, 3, 4, 3. 


§ 4. 

Aus dem Philoktet. 

Unverändert, mit Ausnahme weniger Verse, ist die Pa- 
rodos des Philoktet gehliehen. Die Messung in der hand- 
schriftlichen Zeileuabtheiluiig ist allerdings so einfach, dass 
eine Abweichung davon als Willkür zu betrachten ist. Me- 
trische Anhaltspunkte zur Bestimmung der Perioden sind nicht 
vorhanden; nur die rhythmische Gliederung bietet zwei Kri- 
terien. Kechtfertigen wir zuerst die handschriftliche Vers- 
theilung: 

135 CTp. tI xptl tI xPÜ (.*€, ft^ciroT*, tv livq Eivov 

CT^Ttiv, ü t( XiTf"' upöc ävbp’ öiröitTOv; 

<ppdZe por t^xvo t^P 
T^xvac trdpac upoöxei 
Koi Tvilipa uap ’ ötui tö Geiov 
140 Aiöc CKHiTTpov dvdccerai. 

Ci 6’, 3) T^KVOV, TÖb’ tXn\u0€V 

■növ Kpdroc diruTiov xö poi fvvene 
t( cot xpedjv ÖTTOupTetv. 

150 dvT. p^Xov ndXm ptXrjpd poi X^'felc, dvoE, 

q>poupeiv öpp’ dnl cil) pdXicra Kaipi^' 
vOv bi poi X^T ’ aöXdc 
iToIac Jvebpoc voiei 
Kai xüipov t(v* ixt\. TÖ rdp poi 
155 paSeTv oök dnoKalpiov, 

pi?l itpocireciüv ps Xd0i] ito0^v 

t(c Tönoc, II TIC ?6pa, tIv’ ?x« cxlßov, 

JvauXov h Supalov; 

Eine solche Tactgliederung würde ein moderner Musiker 
unschwer nachbilden; und doch hat die eine kleine Abwei- 
chung von imserer gewöhnlichen Notirung in den Versen 
139 — 140 = 154 — 155 Veranlassung zur Entstellung der 
Ueberlieferung gegeben. Die Verse sind logaödisch; es folgen 

1) eine katalektische trochäische Hexapodie mit Anakrusis, 

2) eine gleiche Hexapodie mit zwei Dehnungen und einem 
Daktylus, 3) eine trochäische 'l'etraj)odie mit einer Dehnung, 

Brambach, Metrischo Studien. ^ 
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4 — 7) glykoiieische Tetriy)odieii in variirter (.lestalt, 8) eine 
daktylische Tetrapodie, 9) eine katalektisclie trochäisclie Te- 
trajtodie mit Auakrusis. 1 lass dieser Bau eury thmiscL sei , ist 
leicht eiuzusehen, wenn wir nur die uns geläufige Notiriing 
der einzelnen Tafte auf ihn anwenden: 

(i I Tact/.alil 

- I i + --i + ■-> 

- I -.t + •-’ + 2 
I 2 + 2 
12 + 2 
I 2 + 2 
I 2 + 2 
I 2 + 2 
I 2 + 2 
I 2 + 2 

Die Verwirrung in den Ausgaben ist entstanden durch 
die aussergewbhnhche Form der mittleren Partie. Zunächst 
musste der Jambus im Anfang des sechsten Verses nach der 
unbetonten Schlusssilbe der vorhergehenden Zeile stören ; doch 
hebt sicli die vermeintliche Tactstörung durch die Accent - 
brechung auf, der Jambus ist nur ein synkopirter Trocliäus, 
und der lange fünfte Vers endigt regelrecht mit vollem Tacte. 
Es ist nicht abzuseheu, wesshalb nun die Herausgeber Freude 
an einem kretischen Verse in der dritten Zeile gefunden haben: 
cppdCe goi (137) und vOv be goi (152) bilden in den Ausgaben 
einen Vers, welcher auch als katalektischer trochäischer Zweier 
einen gar wunderlichen Eindruck unter den langen Sechsern 
und Vierern miicht. In der Strophe liesse man sich noch 
allenfalls die Intention gefallen, den Imperativ gewichtig her- 
vortreten zu sehen, obgleich dieses: 'S.age mirs’ nicht den 
Ton des Befehls, der Angst oder Leidenschaft hat, sondern 
nur Ausdruck einer geschwätzigen Verlegenheit ist. Aber in 
der Gegenstrophe hat das abgeknappte vöv goi gar keine 
Bedeutung. Durch die Abtrennung der Einzeldipodie wurden 
natürlich die beiden folgenden Verse auf verschiedene Weise 
alterirt. 

Unglücklich ist auch Westphal’s Verseintheilung (Metrik 
2. Aufl. II 841), in welcher zwar jene kurzathmige Dipodie 
vermieden ist, dafür aber vier Hexapodien aus den ersten fünf 
Versen gebildet werden; und zwar sind die Zeilen 137 — 139 
so vereinigt: 
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«ppuZC |J0l. T^XVU T“P T^XVUC ^T^pac 
TTpouxei Kai 'rvilipa irup’ 6tuj tö ecTfv. 



Die erste dieser beiden Verszeilen würde nüinlich dureli 
(üisur und innere Katalexis in zwei Tripodien zerfallen, eine 
Tactgliederung, welche der Gesammtanlage der Strojihe wider- 
sj)richt. 

Der fünfte Vers könnte auch so gemessen werden: _ | 

j. V, w I i - I i aber ich habe die Anakrusis vorgezogen, weil 
sie durch den Bau des vorhergehenden Verses motivirt, wenn 
auch nicht notliwendig erfordert, ist. Die so um einen Auf- 
tact verlängerte Zeile gibt der folgenden als Periodenschluss 
verwendeten Tetrapodie einen festen Halt. Es ist mir näm- 
lich durch die stärkeren Interpuuctiouen w'ahrscheinlich ge- 
worden, dass die Periodisirung folgende ist: 

I G, 6. II 4, 4, 4, 4. III 4, 4, 4. 

Die beiden Hexapodien heben sich von selbst rhythmisch 
und syntaktisch zugleich von den folgenden sieben Tetra- 
podien ab. Letztere tragen nicht den Stempel eines einheit- 
lichen Ganzen, vielmehr bildet der Aufhict durch sein vierma- 
liges Eintreten eine gewisse Zusammengehörigkeit der Glieder. 
Zumal hebt er den siebenten Vers gegen den sechsten ab, 
eine Trennung, welche in der Sti-ophe durch eine stärkere, 
in der Gegenstrophe durch eine schwächere Interpunction 
unterstützt wird. Die Schlussperiode, welche aus den drei 
letzten Versen besteht, ist nicht einheitlich; denn der Zusam- 
menstoss der unbetonten Kürzen am Ende des achten und 
der Kürze im Anlaut des neunten Verses lässt eine unmit- 
telbare Vereinigung nicht zu. Die Schlusszcile ist daher ei)i 
selbständiger Epodos. 

Die längere Messung des fünften Verses durch Annahme 
einer Anakrusis hat noch einen ferneren Grund. Der Vers 
nimmt sich nämlich schon durch den vollen Tactschluss ge- 
wichtiger aus, und es ist ersichtlich, dass der Dichter ihm 
mit Absicht einen breiteren Toniall gegeben hat. Demnach 
hat es eine innere Wahrscheinlichkeit, dass der Vers eine 
möglichst gedehnte Form hatte, und diese Annahme wird 
äusserlich dadurch unterstützt, dass er gerade in der Mitte 
der tStrophe zwischen je vier Zeilen .steht. 

u ♦ 
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Viel deutlicher tritt eine solche symmetrische Versgruppi- 
rung um einen Mittelpunkt in der zweiten Strophe derselben 
Parodos hervor. 

169 crp. otKTcipu) viv Ituit’. 6hu)c, 

PU TOU Kt)&Op^VOO PpOTÜIV 
pr|t>^ cOvTpoqpov öpp’ txu>v, 

Mexavoe, pövoc dei 
voccT ptv vöcov dTpictv, 
dXÜEi &’ tixi navTi xu) 

17'i XPti'JC krap^vip. ttuic iroxe nilic 
ftuepopoe dvT^xei; 

Ot) iraXdpai Geüjv, 

ili ööcxava ßporiüv, 
otc pti pcxpioc oliiiv. 

180 dvT. ouTOC TtpujTOYÖvuJv TtTihc 
oIkujv oObevöc iiexspoe 
ixdvTuuv dppopoc tv ßiiu 
Kstxai poOvoc dir’ dXXujv 
cxiKTiiiv Xaciujv pexd 
185 6r)püiv, ?v t' öbdvaic öpoö 

Xipip t’ olKTpdc dvi^Kccxa pepi- 
pvfipax’ 4x10V ßapei. 
d &’ dOupöcTopoc 

dxü) Tr)X£cpavr)c xriKpac 
otpujYäc (in’ öxetxoi. 

Die sechs ersten Verse sind sogenannte zweite glyko- 
neische Tetrapodien; im vierten ist eine Kürze unterdrückt. 
Es folgt dann eine trochäisch- daktylische Pentapodie, eine 
gleichartige Tripodie, dann eine daktylische Dipodie und wieder 
ein zweites Glykoneion, endlich ein dem vierten Verse gleiches 
Glykoneion, welches indess ohne Dehnung auch tripodisch 
sein kann*). 

üeber die Periodisirung lässt sich vor allem sagen, dass 
mit der Pentapodie offenbar ein neuer Satz anfaugt, welcher 
mit den vorhergehenden Tetrapodien nicht zu einer rhytli- 
mischen Einheit verbunden werden kann, vielmehr sichtlich 
seinen Abschluss in der folgenden Zeile findet, wie denn auch 


Ueberlieferung 177 Oeüiv Lachmann. 0vr)TtI)v cod. 180 Y^Tibc 
Nauck. taue cod. 187 — 188 ßapeTa b’ cod. ßapei. & 6’ Bückh Hermann. 

*) Die dochmische Betonung der Verse 170, 177 = 187, 188 ist nicht 
zulässig {Bückh de metr. I’indari 322 f. vgl. Hermann eiern. 251), ebenso 
wenig, wie ü. C. 117, 124, 129, 130 = 149, 166, 160, 161. 
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(He Peiitapudie iu der Gegenstrophe mit der nacbfolgeiideii 
Tripodie durch VVortgcmeiiiscdiaft zusammeiihüngt. Wir tren- 
nen daher die vordere rein glykoneische Partie von der zwei- 
ten mit der Pentaj)odie beginnenden Strophenhälfte. In der 
letzteren ist uns ein Periodenschluss positiv gekennzeichnet 
durch den Hiatus in der Trij)odie der Strophe und Gegen- 
strophe. Demnach heben sich die Pentapodie mit der Tri- 
podie, sowie die drei letzten Verszeilen als gesonderte Perioden 
hervor. Auch iu der ersten Strophenhälftc ist ein Versschluss, 
welcher als Periodenschluss angesehen werden kann. Es ist 
wenigstens höchst walirsclieiulich, dass Sophokles keine in- 
differente Silbe inmitten der glykoneischen Periode geduldet 
hat. Wenn wir aber mit dem Verse ctiktöiv f| Xadcuv geiä 
eine Periode schliessen, so schneiden wir nicht nur zwischen 
Adjectiv und zugehörigem Substantiv ein, sondern lassen auch 
das letzte Glykoneion allein stehen. Da dieses aber keine 
Periode ausmacheu kann, so wäre eine solche Gliederung un- 
möglich, wenn es nicht selbständiger Epodos wäre, und just 
dieses epodische Schlussglied der ersten Strophenhälftc bildet 
die Mitte der ganzen Stroj)he, es ist auf beiden Seiten von 
je fünf Versen umgeben. Wie es sich selbst durch die vor- 
hergehende indifferente Silbe von der vorderen Partie abhebt, 
so ist es von den llinf Schlussverseu durch die nach ihm be- 
ginnende imgerade Gliederung getrennt. 

Es ist auffallend, dass die Pentapodie Vorder- und die 
Tripodie Nachsatz einer zweigliedrigen Periode ist; der Nach- 
satz erscheint zu kurz, um einen Abschluss zu bilden. Aber 
gerade das dreitactige Schlussglied, wie die ganze letzte 
Periode, zeigt uns, dass der Dichter iu der zweiten Hälfte 
kleine ungerade mit geraden GHederu hat wechseln lassen. 
Wir vermissen diesen Wechsel in der mittleren Periode, wenn 
wir fünf Tacte mit dreien vereinigen; wir erhalten ihn, wenn 
wir die Pentapodie als zusammengesetzt aus einer Tripodie 
mul Dipodie betrachten. Die eurythmische Anlage ist also 
folgende : 

I 1 I 2 I 3 I 4 I 5 I Tactzahl 

1 2 -f 2 
I 2 + 2 
I 2 -f 2 
1 2-f2 
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si A 
_ A 



a + -2 

a + -2 


3 


2 + 

3 


I II III 

1 , 4 , 4 , 4 , 4 , _ 4 . _ 3 , 2 , 3 . 2 , 4 , 3 . 


Die letzte Strophe der Piirodos ist wieder iu so scdiöiier 
Eurythmie überliefert, dass man sich wundem muss, die Her- 
ausgeber auf willkürlichen Abwegen wandeln zu sehen. 

201 CTp. XO. cöcTOg’ nai. N6. t! TÖbc; XO. npoCupavri ktüiioc, 
q)U)TÖc cCivTpoqpoc ihc reipopcvou tou, 
rj nou T^b’ ü tötiujv. 

205 ßöXXei ßdXXei p’ trOpa (pOofTd 

TOU CTlßou kot’ dvaTKOv 
t'pTTovToc, o0fi4 pe Xd6ei 
ßapela TtiXöOev aö6d ' 

Tpucdvujp" bidcripa -föp 6pnvtt. 

210 dvT. XO. dXX' TdKvov. N6. X^^’ ö ti. XO. (ppovTibac vtac • 
lüc oÜK tEeöpoc dXX’ Jvtottoc ävi'ip, 
oü poXirdv cüpifTOC 
üic itoip#iv dTpoßdrac dXX’ ü 
215 TTOU TTTalinv Ott’ dvd’fKOC 

ßod TrjXumdv iiudv 
il vaöc öHevov aü-fd- 
Zuuv öppov npoßo^ Ti TÖp beivöv. 

ln der Strophe ist der erste Vers getheilt: eücTOg’- | npoü- 
qidvTi-, während durch die Gegemstrophe die Einheit desselben 
bezeugt wird. Die Wortabtheiluug im Verse 217 ist durch 
die Handschrift gesichert. Die Strophe fiiesst in dreizeitiger 
Tactgliederung dahin; im Anfänge ist die Hast und Aengst- 
lichkeit der Lauschenden durch zwei aufgelöste Tacte, schein- 
bare Päone — gemalt. 

2 3 I 4 I 5 I () 1 Tactzahl 

^ I „ „ . 1 X . 1 - ^ _ I 2 + 4 

1 1_ |_ 14-1-2 

^-1 I- I I I 4 

— I-— I I I t 

^ V. . I ^ I _ I I I 4 



Ucherli etc rang. 202 tou von Porsoii zugefiigt. 205 tTÜpa apogr. 
CToIpa cod. 200 Opoel cod. OprjveT Dindorl'. 212 dvrip cod. 
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I - I I 1-1 

I- I I I 4 

1 ^ I ^ I _ A I 4 -f -2 

Die erste Zeile sondert sich von den übrigen durch ihre rhyth- 
mische Eigenthümlichkeit ab; die Auflösung des ersten und 
dritten Trochäus entspricht vortrefllich der unruhigen und 
unterbrochenen Rede. Mau kann den Vers, was seine Grösse 
betrifft, als Glied betrachten, doch hat er keinen Nachsatz; 
er bildet eine Reihe für sich. Die folgende Versgruppe besteht 
aus fünf glykoneischcn Tetrapodien, denen eine gleichartige 
Hexapodie voraufgeht und folgt: 

6, 4, 4, 4, 4, 4, G. 

Ob der Dichter diese Glieder zu kleineren Perioden ver- 
bunden, oder zu einem siebengliedrigen Ganzen vereinigt hat, 
lässt sich nicht mehr entscheiden. 
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Kritisch -ästhetischer Versuch über die logaödi- 
schen Compositionen in der Antigone. 
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Die bislierigen Erörterungen hatteu den Zweck, einen 
tedinischen Heweis für meine rJiytbmischen Beobachtungen 
zu liefern. Es ist meines Erachtens ersichtlich geworden, 
dass so künstliche Compositionen, wie die Spphokleischen, 
sich nicht zum recitirenden Vortrag eignen. Der Ausfall, 
welchen unsere Schule durch das Aufgeben der metrischen 
kunstvollen Recitatiouen als vermeintlicher Bilduugsmittel und 
l’aradeühungen erleiden möchte, wird hinwiederum reichlich 
ersetzt durch die üstkdischc Erldärung des Bliythmcnbauis. 
Eine solche Erklärung hat ihre Stelle im fortlaufenden Com- 
mentar zu finden und ist mindestens eben so wichtig, wie die 
grammatischen Partien desselben. Es wird natürlich vor 
allem darauf ankommen, die ästhetischen Beobachtungen fass- 
bar zu gestalten und sie nicht auf ein subjectives Gefühl zu 
gründen, welches zu eigenwillig ist, um für die allgemeine 
Bildung werthvoll zu sein. Es ist sehr leicht, bei massiger 
Phantasie dem Leser schöne Tableaux aufzutischen, welche 
nur den einen Fehler haben, dass sie nirgends, als im Gehirne 
des Malers, existiren und existirten. Wer Freude an solchen 
üebungen der Phantasie hat, kann sie in der neuen Aeschylus- 
Litteratur an einem nicht uninteressanten Beispiele geniessen. 
Fruchtbar sind sie nicht. 

Die ästhetische Beurtheilung eines Liedes, dessen Melodie 
verloren ist, nur nach Text und Rhythmus zu bilden, ist an 
sich bedenklich. Wir müssen jedenfalls nüchtern genug sein, 
um nicht durch lebhafte Einbildung die erhaltenen Reste zu 
luftigen Gebilden zusammen zu fügen: wir wollen eine scharfe 
Zeichnung entwerfen, welche der schimmernden Farben nur 
zu oft entbehren muss, weil diese unwiederbringlich ver- 
wischt sind. Die Conturen aber, welche gerettet sind, helfen 
luis, bei sorgfältiger und an den schadhaften Stellen bei kri- 
tischer Behandlung, eine Anschauung und künstlerische Wür- 
digung der Compositionen gewinnen. 
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§ 1 . 

P a r o d 0 s. 

Erster Theil. 

100 crp. dKTlc deXiou xö KdX- 

XicTov enTaitiiXiu qiav^v 
0riß(ji Ttüv npOT^puiv qidoc 
tcpdv0t)c tiot’ iI) xpuc^ac 

dp^pac ßX4<p«pov, AipKoi- 
105 uiv Ouip ^c46pujv poXoOc«, 

TÖv XeuKacniv ’ApTÖ6ev 

qjiiiTO ßdvxa navcofiff 
■ q)UTd6a Trpö&po|Jov öEuxipuj 
Kivricaca xaXivü), 

110 öc t<p’ i^g€T^p(ji Tfl TToXovcikouc 

dpOelc veiK^iuv tl dp9iXÖTU)v 
6Ha KXd£iuv 

derbe tc tÖv d)c fmepbrrTti , 

XeuKflc x'dvoc nibpirfi cxefuvöc 
115 noXXüiv peO’ önXiuv 

Eüv 0’ lirnoKÖpoic KopO0ecciv. 
dvT. erde 6’ tmtp peXdOpiuv (povd) 
caiciv dpcpixnvdiv kükXuj 
XÖTXO ic turdiruXov cröpa, 

120 £ßu, uplv 1TO0’ dpexbpujv 

aipdxujv Y^vuciv itX>ic0n- 
val T£ Koi cxecpdviupa itOptuiv 
neuKdevO’ "Hqpaictov 4Xeiv. 

Totoc dp<pi vd)x‘ ixdOr) 

125 irdxaToc 'Apeoc dvxmdXiu 

bucxelpiupo bpdKovToc. 

Zeüc Tdp p£TdXr]C T^diccric Kopnout 
Onepex0cilpei , koI cqiac bcibuiv 
noXXip ^eüpaxi npocviccope'vouc 
* Xpucoö Kavaxnc önepöirrac 
naXxcü ^iirxeT uopi ßaXßibiuv 
iit’ dKpdiv vifen 
viKviv öppüivx’ dXaXdEai. 


Uoberlieferung. Zeilenabtheilung 100 — 113 dKxic — | Xicxov — | 
0nßa — 1 dq)dv0ric — 1 dpbpac — | feipKuiuiv — | /ve^Opujv — | xbv — | 
qviiiTo — I qvuYdfea — | Kivrjcaca — | öv — | dpOeic — 1 öEta — | ibc uitep- 
inTo (vgl. S. 51). 117 — 12G erde — 9 ov{|aiciv dp 9 ixavdiv — | Xöt- 

Xaic — I fßa — I alpdxujv — | itXr)c0fivai — [ CT£ 9 dvujpa — | ireuKdevÖ’ 
— I Totoc — 1 irdroTOC — | feeicxeipuipa. 106 ’ApTÖOev 9 ii)xa cod. 
tK Hermann. 'AnibOev Ahrens. 113 ibc tilgt Hermann; dochist viel- 
mehr V. 130 verderbt. 117 9 oiviaici cod. 9ovi0caiciv Böckh. 122 re 
Triklinius. 130 xavax^ 0’ Emperius. (ineponTlac adscriptoin marg. 
a m. ant. (mepöirrac Dind. 
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1 uepio&oc xpfKUjXoc | „ 
1 _ 

^ 1 ^ 1 . ^ \ t 1 


_u A 1 

11 itepiohoc rplKUiXoc | w 

- 1 j: w I - w ^ I , 1 

111 tTEpio&OC TCTpdKUUXoC | _ 

1 

O 1 J. W 1 _ w w 1 1 

's' 1 — WZ 1 _ vy 1 1 


wwjs^ wzwzj_ wzwz| 1 1 

o 1 i „ 1 _ 1 _ A 1 


Gegen die finstere Unterredung der Antigone und Ismene 
hebt sich divs erste Lied des Chores mit starkem Contraste 
ab. Thebanische Greise ziehen in die Orchestra ein, indem 
sie den Sonnenstrahl begrüssen, der an jenem Morgen zum 
ersten Male wieder heiter über die Fluthen der Dirke em- 
porgeleuchtet und die argivischeu Feinde verscheucht hat. 

Der Gesang hat einen so einfach, aber auch so pri^ant 
gegliederten Rhythmus, dass er nicht zu künstlicher Tanz- 
bewegung, sondern zu dem einfachsten Schritt geschrieben 
sein muss. Diese Beobachtung lehrt uns, dass derselbe beim 
Aufmarsch des Chores vorgetragen wurde*), dass er ein 
Marschlied ist, welches die zur festen Aufstellung der Sänger 
erforderliche Zeit ausfüllt. Zwar der eigentliche Marsch- 
typus, der Anapäst, ist nicht für die vom Gesammtchore vor- 
getragenen Strophen verwendet, — er tritt nur bei dem Ein- 
zelvortrage des Chorführers ein — ; aber der vom Dichter 
gewählte Rhythmus eignet sieh nicht weniger zum Schritt des 
Anmarsches. Wir sind freilich bei dergleichen Liedern mehr 
an den geraden Tact gewöhnt, während die vorliegende Pa- 
rodos nach heutiger Bezeichnungsweise ungeraden oder ge- 
mischten Tact hat; aber auch moderne Wanderlieder sind im 
Vft-Tacte geschrieben, z. B. Härtel Deutsches Liederlexikon 
No. 69. 932; 

'Wohlauf ihr lieben Leute, den Wanderstab zur Hand’ 

cir 5 rcifr cir cir-in, 


*) Letzteres liegt nicht nothwendig in dem Begriffe der Parodos 
(vgl. Westphal Metr. 2. Aufl. 11 S. 30.S); und Böckh scheint sich den 
Vortrag erst nach Aufstellung des Chores gedacht zu haben, da er in 
seiner Uebersctzung beifügt: 'Chor, nachdem er in der Orchestra an- 
gelangt’. Dass aber der Einzug des Chores unter lügaüdischcn Itlij'tbmen 
vorkam, lehrt d.os erste Chorncon des üedipus auf Kolonos. 
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wie sich überhaupt auf dreitheiligen Rhythmus recht gut 
gehen lässt. 

Die erste Begrüssuug des Helios hebt sich syntaktisch 
und metrisch gesondert hervor. In einer Periode von drei 
(Jliedern wird er angeredet: 'Strald der Sonne, du schönstes 
Licht, I Wie's der siebenthorigen Stadt | Thebe nimmer zuvor 
erschien ! ’ 

Der Tact ist der trochäische und so gebildet, dass mit 
reinen Trochäen irrationale Daktylen gemischt sind. Jedes 
Glied hat an zweiter Stelle einen solchen Daktylus mit vor- 
aufgehendem Einzeltrochäus und Jiachfolgender trochäischer 
katalektischer Dipodie, d. h. es ist in der Form des soge- 
nannten zweiten Glykoneions abgefasst. Der letzte Tach 
theil der katalektischen trochäischen Dipodie ist in den 
beiden ersten Gliedern durch Dehnung der zweiten Länge 
ausgefiillt (- - ■— ), im Schlussglied tritt eine Kürzenpause ein 

o A). Dass hier die Pause berechtigt und ein Perioden- 
schluss vorhanden ist, zeigt die unbestimmte Silbe des letzten 
Wortes (pdoc. 

Warum erscheint den Thebanern das Sonnenlicht an 
jenem Tage so heiter mid schön? Endlich, so singen sie, ist 
der Morgen gekommen, aji dem die Feinde von unserer Stadt 
entwichen, vor der aufgehenden Sonne geflohen sind. Leb- 
hafter hebt der Rhythmus bei diesem Gedaidten in der zwei- 
ten ebenfalls dreigliedrigen Periode an. Der erste Tact erhält 
durch die Bindung der zwei letzten Zeiten eine effectvolle 
Accentsetzung, indem statt der gewöhnlichen Betonung 
die überraschende gewählt ist, wodurch der zweite mit 
dem dritten verschmolzene Tacttheil mithetont, der Accent 
also zur Hälfte auf die Länge verschoben wird. Die ohne- 
hin schwere Länge ruft den Eindruck der Accentversetzung 
hervor. Gleich tritt aber der reine trochäische Rhythmus 
wieder ein, und so entsteht die Gegenstelluug zweier Längen 
- _ I — 4(pdv0tic ttot’, welche der anhebenden Periode eine 
ungemeine Frische verleiht. Auf den Trochäus folgt ein 
kyklischer Daktylus und eine dreizeitige Länge an Stelle eines 
'I’rochäus. Das Ganze hat also die Form des dritten kata- 
lektischen Glykoneions mit gebrochenem Anfangstacte. Der 
weitere Verlauf der Periode ist regelmässig: das zweite Glied 
schliesst mit irrationaler Silbe vor der gedehnten Länge 
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.. ß\^q>apov AipKai tuv . . . ^ II-, das Sclilussglied 

dagegeu endigt auf edne vollständige trocliilische Di])odie. 

Dadurch unterscheidet sich also die erste Periode von 
der zweiten im Tonfall, dass jene mit einer Pause, diese ohne 
Pause schliesst. Das ist nicht nur etwa in der Melodie be- 
gründet, sondern auch iin üedaukengange; denn die Worte: 
'du strahlst endlich, des goldenen Tags Auge, herrlich her- 
auf, Uber Dirka’s Fluten herüberwandelnd ’ sind an sich un- 
befriedigend, weil nicht der Sonnenaufgang selbst, sondern 
der Umstand die Freude der Greise erweckt, dass die Feinde 
vor der aufgehenden Soime geflohen sind. Wie also der Par- 
ticipialsatz töv XeuKaonv cpOüxa (puTOtba npobpogov öEut£()iu 
Kivf|caca xaXiViI) sich innerlich als nothwendige Erklärung an 
die Worte eqpdv0r)c ttot’, di xpuct'ac dp^pac ßX£ 9 apov an- 
schliesst, so setzt auch ohne Unterbrechung die letzte Periode 
ein : goXoGca 1| töv XeuKttCTUv — II - - -• Dieselbe hat vier 

Glieder und bildet dadurch gegenüber den beiden vorher- 
gehenden Perioden einen breiteren Abschluss. Die drei vor- 
dem Glieder haben die Form des dritten katalektischen 
Glykoneions. Das dritte Glied hebt sich aber prächtig hervor; 
denn die Flucht des argivisclien Mannes wird charakteristisch 
vorgeführt durch die Auflösung der trochäischeu Dipodie: 
(puToba Trpöbpopov -i - die in Verbindung mit dem 

kyklischen Daktylus die Eile und Bestürzung des Fliehenden 
ausmalt. Der Schluss wird durch ein zweites katalektisches 
Glykoneion mit Unterdrückung der letzten Kürze und dafür 
eintretende Dehnung der vorletzten Länge gebildet. Der letzte 
'l’act ist durch eine Endpause ausgefüllt x« Xivw || - I ■ 

Nach Absingung der Strophe durch den Gesammtchor 
recitirt der Chorführer in Amipüstm eine poetische Beschrei- 
bung des heraninihenden Ueereszuges, an welche sich eine 
wieder zur ersten Melodie und Schrittform gesmigene Stro])he 
des Chorliedes, die Gegenstrophe, knüpft. Die erste Periode 
derselben beschreibt den Feind: 'Stehend über den Dächern, 
umgähnend unserer Thore Mund’, — 'entfloh er’, so setzt 
daun die zweite Periode mit unerwarteter Wendung und der 
entsprechenden llhjthmusvertauschung ein: eTTTÖmuXov CTÖpa 
II eßa, Tiplv TTOÖ’ K. T. X. — 1 _ w c A ||i^^ — Die zweite 

und dritte Periode sind, wie in der Strophe, auch sprach- 
lich an einander geschlossen. Kine Pause zwi.sclien ihnen 
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wäre hier fehlerhaft, weil der Nebensatz npiv . . . xa'i cxe- 
q>dvujpa nupTiuv |{ neuKdevG’ "Hcpaicxov 4X€tv erst im An- 
fang der dritten Periode seinen Abschluss erreicht. Also 
wurden obige Worte dem Sinne entsprechend ohne Unter- 
brechung gesungen ... - I — - ^ II ~ ^ ^ I 

Auch hier ist im dritten Gliede der Schlussperiode die Auf- 
üsung der trochäischen Dipodie zur Wort- und Tonmalerei 
Ibenutzt: TxdxaToc *Apcoc dvxindXiu 1^.^... — 

Die Betrachtung des rhythmischen Baues in seinem Zu- 
sammenhang mit dem Gedankengange führt nothwendig zur 
Dreitheilung der Strophe, wie sie Gleditsch II 3 richtig an- 
gegeben hat. Es ist nicht gerathen, mit H. Schmidt (Leit- 
faden S. 187) die beiden ersten Perioden der gleichen Tact- 
zahl wegen zusammenzufassen, da sie durch eine Pause getrennt, 
selbständig nebeneinander stehen, die zweite sich vielmehr an 
die dritte anlehnt. 

Was die Gliederung anbetrifft, so ist die schräge Thei- 
lung der Logaoden scharf genug durch die gerade der Ana- 
päste unterbrochen. Jedoch ist der Tactwechsel nicht stö- 
rend. Denn bei dem langsam feierlichen Auschreiten der 
Greise kommen in den Anaiiästen auf die gleiche Tactlänge 
vier Zeiteinheiten, während die Logaöden dieselbe Zeitdauer 
in drei Zeiteinheiten theilen. Wie leicht ein solcher Ueber- 
gang von der diplasischen zur gleichen Theiluug ist, zeigen 
die Verse des 0. C. 134—137 = 165 — 168, wo innerhalb 
derselben Periode ein solcher Tactwechsel ohne Störung vor 
sich geht. Während also der Tactschritt derselbe bleibt, tritt 
folgende Messungsverschiedenheit ein: 

3 3 3 3 

Schlussglicd der Strophe ] _ o | z w - | | _ 

Anapäste 

[wv. Auftact des Verses] 

So ist der scharf klingende Tactwechsel harmonisch dem 
Ganzen untergeordnet. 

Es darf nicht auffallen, wenn in der sonst so exact ge- 
gliederten Parodos die anapästischen Systeme unsymmetrisch 
gebaut sind. Die Zahl der Tacte kann für die Abzählung der 
Schritte nicht absolut massgebend sein, da wir nicht wissen, 
ob nicht zwischen den logaödischen Strophen und den Ana- 
pästen verschieden grosse Pauseii eintreten, die durch ver- 
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scliiedene Schwenkungen ausgefiillt waren. Jedenfalls ist es 
ein unsicheres Verfahren, wenn man die auai)ästischen Sy- 
steme durch Zusätze oder Streichungen zustutzen will. Da 
keines von den drei anapilstischen Systemen nach der Ueber- 
lieferung dem andern ganz gleichmiissig ist, so muss man 
gegen solche Nivellirungen misstrauisch werden (vgl. Westphal 
Metr. II 177). In der That sind wohl nach jeder Strophe andere 
Schwenkungen ausgefiihrt worden, da der Chor ja seine feste 
Aufstellung noch nicht hat, sondern sie erst durch fortschrei- 
tende Bewegungen gewinnen muss. Nur ist es sehr unwahr- 
scheinlich, dass innerhalb der kinzen Systeme ein besonderer 
Abschluss durch einen katalektischen Vers eingetreteu wäre. 
Vielmehr ist die Ueberliefening V. 113 richtig, dagegen V. 130 
so verderbt, dass eine haltbare Verbesserung bis jetzt nicht 
gelungen ist. 

Zählen wir tlie Tacte ab , so linden wir den geraden Bau 
durchgefuhrt : , a' 2 x 4 ß' 2 x 4 

Strophe ' Anapäste) Ix, 

l 4 4 

Zweiter Theil. 

134 exp. ävTinJir(j 6’ tiri f& ntce TavxaXuuecic 

nupepöpoe Öc xöxE patvop^vc^i £uv öpp^ 
ßOKXtOujv tntTTvei 

ßinaic txöicxujv dv^puiv. 
etx€ 6’ ä\\(f ptv, dX- 

Xp xd b' tir’ dXXoic tneviü- 
140 pa cxu9€XiZu)v ptfuc -Apne 

6€Ei6c£ipoc. 

tTtxd Xoxayol -pip ^<P’ twrii nOXaic 
xaxOtvxEC tcoi trpöc tcouc tXiirov 
Znvi xpona(u) TrdTxa^xa xtXri, 

145 itXt|v xoTv exurepoiv, üi iraxpöc tvöc 
pr)xp6c X6 pidc (puvxe koO’ aüxo'iv 
feiKpaxetc XÖTXUC cxiicavx* txtvov 
KOivoO Oavdxou ptpoc dpq)U). 

Ueberlieferuug. Vorsabtheilung: 134 — 140 dvxixuna — | Kup- 
q)öpoc — I ßoKxeviujv — I piTtaic — | dx« b’ dXXp xd ptv dXXa xd ö’ 4it’ 
dXXoic 1 tntvuupa — | ptyac dpr|c öeHiöceipoc. 148 — 154 dXXd — [ x^ — 
4 k — 1 xiiiv vOv — I Oeibv — | vOxoic — | xac dirdXOiupEv — | 6’ tXe- 
XiZiuv — dpxoi I)ind. Die Eintboilung nach Gliedern ist V. 138 — 140 
und 152 — 154 getrübt. 

134 dvxixutta superscripto a manu recentissüua nme litteris mc per 
compendium expressis. JJind. dvxixuTioc Triklinius (der Scholiast?). 
dvxixÜTKf Porsou. dvxixundc Wieseler. 138 dXXp xd ptv] ptv a m. 
ant. pro httera eluta, cui duae aliae superscriptae fuorunt, nunc erasae. 

BBA.iCBA.CHy MetriBche Studion. IQ 
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dvT. dXXd Tdp ä gCToXiüvunoc i^X0e Niica 
150 noXuappdrip dvnxapetca 0nß<f, 

(i^v -iroX^puiv 
Tiiiv vöv e4c6£ Xr|cpocOvav, 

0€üiv 64 vaoOc xopolc 

nawuxioic ndvTac 4n4X- 
155 Oiupev d G4|ßac 6’ dXeXixOiuv 

BdKXioc dpxot. 

dXX’ öbe Tdp 6i| ßaciXeOc xdipoc 
Kp4u)v 6 M£voik4u)c 
veoxpoici 0£ü)v 4nl cuvTuxiaic 
160 X^ap^I HfjTiv 4p4cc(juv 

8ti oipcXrjTov xr|vbe T^pdvrujv 
irpoö0£TO Xfcxnv, 

Koivi^ KTipuTPaTi n^pipac. 


I nepioboc 6 (kwXoc 


II 




n 



III 


TCTpdKUtXOC 


u . 



Der Mann, welcher schon auf den Zinnen den Siegesruf an- 
stimmte (132 f.), der Riese Kapaneus, stürzt vom Strahl des 
Zeus niedergeschmettert zur Erde. Sein Fall wird durch die 
rasch dahinrollenden irrationalen Daktylen gemalt, mit wel- 
chen die Strophe anhebt: 'Niedergeschmettert zur dröhnenden 
Erde stürzt er.’ Diese Worte füllen das erste Glied der Pe- 
riode aus, dem das zweite vollkommen entspricht. Es besteht 
aus drei Dipodien, von welchen die erste zwei Daktylen, die 
zweite einen Daktylus und einen Trochäus, die dritte zwei 
zum Ganztact gedehnte Längen enthält. Da nämlich die Be- 
schreibung des von Kapaneus unternommenen Angrifl’s in der 
folgenden Periode fortgesetzt wird und diese in engem syn- 
taktischen Zusammenhänge mit der ersten steht, so ist gewiss 
auch die letzte Dipodie öppä •— ■— durch Dehnung der Schluss- 
länge und nicht durch Pause . A gebildet. In der Gegen- 

strophe ist das anders. 

In der zweiten Periode wird die Beschreibung zu Ende 


Dind. dXXa 6’ 4it’ dXXolc Erfurdt. 148 ÜX06V, sed v eraso. 153 
novvuxoic. 
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geführt, und wir sehen hier die schönste Einheit zwischen 
Inhalt und metrischer Form. Auch diese Periode besteht aus 
zwei Gliedern, die wiederum in je zwei Dipodien zerfallen. 
Gravitätisch leitet die erste, aus zwei gedehnten Längen be- 
stehende Dipodie die Periode ein, um dann rasch in den hur- 
tigen Daktylus umzuspringen: 'Wuthvoll | schnaubt er daher’. 
Das Ganze ist ein drittes Glykoneion mit unterdrückten Kür- 
zen in der trochäischen Dipodie. Auch das zweite Glied hat 
die Form des dritten Glykoneions. Nach der letzten Länge 
tritt die mit dem Gedankengange übereinstimmende Pause ein. 

Mit der dritten Periode wendet sich nämlich die Erin- 
nerung von Kapaneus zu den übrigen Heerführern. 'Es ging 
aber anders’ : so bricht die Erzählung voller Hohn ab. Diese 
kurze Wendung ist uns leicht verständlich, da wir dieselbe, 
freilich bei uns der komischen Rede angehörige Phrase ha- 
ben ('doch es kam anders’). Solche Redeweisen lassen sich 
nicht immer streng nach der Logik behandeln; sie knüpfen 
oft an eine Einzelheit, einen Theil des vorher Gesagten oder 
auch an einen im Zusammenhänge liegenden unausgesproche- 
nen Gedanken an. Hier hängt das eTxe b’ dWot natür- 
lich nicht an dem Hauptsatze dni ya nice, sondern es lehnt 
sich an den im zunächst vorhergehenden Nebensatze liegenden 
Gedanken an: 8c paivopeva guv öppa dn^TTvei. 'Er schnaubte 
rasend heran — aber es kam anders’ d. h. wider Erwarten. 
Nachdem so der Chor abgebrochen hat, lenkt er seine Ge- 
danken auf den sonstigen Verlauf des Krieges: 'Das Andere 
(xd b’) theilte der Kriegsgott den Verschiedenen auf verschie- 
dene Art zu (äXka fiXXoic).’ 

In dieser Weise ist der Schlusssatz der Strophe wohl 
verständlich und bietet einen würdigen Sinn, während die 
gewöhnliche Schreibart und Erklärung theils unverständlich, 
theils imangemessen ist. Unverständlich ist die Gegenüber- 
stellung von äX\(f xd piv, dXXqi xd b’ dir’ dXXoic. Denn wemi 
das Geschick des Kapaneus dem der andern gegenübergestellt 
wird, so kann dies entweder geschehen durch xd pfev — xd 
bk oder durch xd. p^v — xd bfe dXXoic, aber tautologisch wäre 
dXXa xd be fiXXoic. Da die überlieferten Worte ohnehin me- 
trisch zu viele Silben haben, so versuchte man die Heilung 
am einfachsten an dem tautologischen dXXqi xd bfe, indem 
man xd bfe entfernte und dieses, weil man doch ein Object 

10 * 
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bedurfte, durch öXXa ersetzte. Somit ist allerdings der Logik 
Genüge gcthan: 'die einen (wie Kapaneus) hatten dieses, an- 
dere ein anderes Geschick’. Aber gegen den guten Geschmack 
und gegen den Versbau verstösst diese Lesart. Am meisten 
fiel natürlich der metrische Fehler td gev ( — i statt -) auf. 
Diiss in g^v ein Verderhniss stecken könne, bemerkt Dindorf 
(Oxf. 1860); doch wie ist es schon von alter Hand in den 
Codex eingetragen? Schlechtweg die lange Silbe herzustelleu, 
versucht Heimsotli (krit. Stud. I 338): eixtv dXXqi xdb’ ouv, 
ein willkürlicher Einfall. H. Schmidt geht so weit, die Kürze 
für richtig zu halten; er hält sie ofleiibar für ein Anzeichen, 
dass hier ein Periodenschluss eintrete, und zerreisst daher die 
mittlere Partie der Strophe in migleiche Glieder.*) Dabei 
leidet der Gedaukeugang besonders in der Gegenstrophe 
Schaden. Aber der Vers ist nicht nur metrisch fehlerhaft, 
er enthält auch einen unpassenden Ausdruck. Ist es nicht 
geradezu prosaisch, wemi der Chor xd g^v und dXXa in 
der ohnehin banalen Phrase, dass der Kriegsgott verschiede- 
nes Geschick verleihe, unterscheidet? Offenbar ist xd (g€v) 
ein Zusatz, hervorgegangen aus dem Alissverständnisse der 
Phrase elx€ b’ dXXqt gev, die mau dem folgenden Satze dXXqi 
xd bfe coordiniren wollte. Dass das erste xd verdächtig ist, 
sah bereits Hermann ein, welcher aber falsch verband: e?X£ 
b’ dXXa gev aXXqr xd b’ 4 tt’ dXXoic, res alibi alia ratione se 
habebat; so ist nämlich, abgesehen von der zwiefachen Be- 
deutung des dXXa, wieder eine Tautologie herbeigeführt. Zur 
richtigen Lesart musste der Scholiast führen: e?xe b’ dXXqt] 
xö eixev oük^xi ^iri xoO Kanave'ujc, dXX’ dnl xoO “Apemc dcxiv ■ 
öxi “Apric ßor)0i£iv figiv iravxaxoO xpoirdc eTioieixo xujv noXe- 
giujv. Wenn auch die Verbindung falsch ist, man sieht we- 
nigstens, dass der Scholiast kein besonderes Subject zu elxe 
hatte. Also xd ist jedenfalls zu entfernen. Die übrigen Worte 
sind zunächst metrisch richtig; elxe b’ dXXqt gdv dXXqt bildet 
ein Glied zu zwei trochäischcn Dipodien, worin der zweite 
und vierte Taot aus gedehnten Längen besteht. Es folgen 

•) Seine Eintheilung ist: I G\ 

h' 
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dann in zwei Gliedern vier daktylisch -trocliilische Diitodien, 
von denen die drei vordem durch Unterdrückuuff der Trochäus- 
Kürze und Dehmuig der Länge die Form von Choriamben 
erhalten Die Periode wird durch eine 

Dijiodie, den sogenamiten adonischen Vers, abgeschlossen. 
Diese bewegte Rhytliraisirung versiu idjildlicht den durch die 
^\^)rte angedeuteten Ivriegslärm. 

Dass die Worte aber auch verständlich und angemessen 
sind, zeigt die oben gegebene Erklärung; eixe b’ aXX<ji gt'v 
ist also, wie schon Schneidewin enisah, die Schlussbemer- 
kung zur Erzählung von Kaiianeus, oder besser, der Ueber- 
gang von dieser Erzählimg zur Erwähnung der übrigen Hel- 
den. Die Geschicke der letzteren (id bk) sind hier so, dort 
so abgelaufen (äWcf üXXoic). 

'Es waren nämlich sieben, an den sieben Thoren, Mann 
gegen Mann’, so berichtet nun in engem Anschluss der Chor- 
führer in Anaiiästen: 'sie Hessen dem Zeus ihre Wehr, und 
nur die feindlichen Brüder fielen beide.’ Doch der Chor will 
die Erinnerung an den unglückseligen Bruderkrieg nicht fest- 
halten; er lenkt ab mit den AV'orten: 

'Aber es kam ja die gepriesene Siegesgötti]), freudig ent- 
gegnend der wagenberühmten Thebe’. Dieser Gedanke füllt 
die erste Periode der Gegenstrophe aus. In der zweiten Pe- 
riode hebt ehe Ermahnung, man möge die Kriegsnoth ver- 
gessen, ernst und würdig mit den zwei gedehnten Längen 

an: £k pev bij ^ Auch hier schliesst der Gedanke mit 

der rhythmischen Periode idj. Da zwischen der ersten und zwei- 
ten Periode ein .syntaktischer Zusammenhang, wie in der Stro- 
phe, nicht besteht, so können wir zwischen ihnen eine Pause 
aunehmen, das heisst das letzte Wort der ersten: 0f|ßa so 
notiren ■ A. Zum Schluss ertönt wirksam in den sprin- 

genden Choi’iamben die Aufforderung zum nächtlichen Fest- 
reigen. 

Nach der gegebenen Erklärung einigt sich metrische 
Form und Inhalt in vollkommener Harmonie, und das wäre 
meines Erachtens Beweis genug, dass die durchgeführte Glie- 
derung richtig ist. Die Irrlhümer, welche Gloditsch und H. 
Schmidt in der curythmisehen Auordmmg der Strophe be- 
gangen haben, sind dadurch hervorgerufen, dass beide Erklä- 
rer die mittlere Periode nicht erkannt haben. Und doch ist 
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gerade hier die Verseintheilung in der Hfuidschrift ungetrübt, 
indem die beiden Periodenglieder je eine Zeile ausmachen. 
Die Tactgliederung ist folgende: 

i 4 
2 

•S X 4 

2 

4 

Das letzte anapästische System gehört dem Inhalte nach 
nicht mehr zum Vorhergehenden, sondern zum Folgenden; 
denn durch dasselbe wird das Auftreten des Kreon angekün- 
digt. Doch ist es unbedachtsam, dieses System von der Pa- 
rodos zu trennen, der es der Form nach angefügt ist. Solche 
Verbindungen sind nicht allein nach dem Gedankenzusammen- 
hange, sondern ebensowohl nach technischen Rücksichten zu 
beurtheilen. Der Chor muss aus der für die Gegenstrophe 
angenommenen Stellung zu einer einfachen Aufstellung zu- 
rückkehren, und der Schauspieler hat Zeit nöthig, um an 
seinen zugehörigen Platz auf der Bühne zu gelangen. Die 
zu der beiderseitigen Bewegung erforderliche Zeit wird durch 
das System ausgefüllt, indem die Bewegung selbst zugleich 
durch die Anapäste geregelt wird. Der Form nach gehört 
also das System, insofern der Chor während desselben sich 
bewegt, zur Parodos, als deren letztes Glied es erscheint, 
während es üi natürlicher Weise durch den Inhalt den Ueber- 
gang zum ersten Epeisodion vermittelt. Es ist also hier die- 
jenige Form der Parodos gewählt, in welcher die ursprüng- 
lich zur Einführung des Chores dienenden Marschanapäste 
der rhythmischen Variation wegen zwischen die Strophen 
verlegt sind (vgl. Westphal Metrik 2. Aufl. II 414 f.): 

Str. a Anap. a Anap. Str, ß Anap! ß Anäp. 


§ 2 . 

Erstes Stasimon. 

Erster Theil. 

331 crp. noXXä beivd Koöbiv öv 

BpiOitou beivörepov ir^Xer 
toOto Kol iToXtoO u^pov 

ItÖVTOU VÖTIU 

335 XU*P«*> irepißpuxioi- 

civ Trepöiv iiTz' otbpaciv, 
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6€ü)v t€ t4v ÖTTEpTdrav Töv 

dq>0iTov dKajidTav dirorpOtTai 
tWopiviuv dpÖTpujv Jtoc eie Jtoc, 
340 Intteiiu T^vei noXeOiuv. 

dVT. KOUepOVÖUJV T£ <pOXov Öp- 
viOtJuv dpcpißaXUiv fiTO 
Kai Otipiliv dTpiuiv ?6vti, 
növTou t’ etvaXiav tpiiciv 
345 cneipatci 6iktuokXiO- 

CTOic, nepi(ppa6ii|C dviqp. 

Kparel bk pr)xovaTc dtpaiiXcu 

Bnpöc öpeccißdra, XaciaOxevd 6’ 
Virnov ddSerai d|iq>iXo(pov Zutöv 
oöpeiöv t’ dKpi^Ta ToOpov. 


I itepioboc 4£dKtuXoc 



II 


TETpdKluXoC 


_ A 



'Vieles Gewalt’ge lebt, doch nichts ist gewaltiger als der 
Mensch.’ Dieser Satz bildet die Einleitung zu dem ganzen, 
ernster Betrachtung gewidmeten Stasimon. Er ist in zwei 
Gliedern, welche den ersten Theil der ersten Periode füllen, 
ausgesprochen. Das erste Glied hat die Form des ersten, 
das zweite die des zweiten katalektischeu Glykoneions. Der 
Schlusstact des letzteren besteht aus einer Länge und eiuzei- 
tigen Pause ; der Gedankengang erfordert nämlich einen rhyth- 
mischen Abschluss. Der zweite Theil der Periode ist wiederum 
aus zwei Gliedern in Form zweiter Glykoneen gebildet. Mit ihm 
beginnt die Betrachtung der einzelnen vom Menschen mit Kühn- 
heit und Kunst unternommenen Wagnisse. Dem Schlussgliede 
ist nicht sowohl eine Länge mit Pause im letzten Tacte zu- 
zuschreiben, als vielmehr Dehnung der Länge in vöim 1 : 

Ueberlieferung. Vorsabtheüung: 332 — 353 TtoXXä — | Opilnrou 

— I toOto — I TTÖvTou — I xiupsl — 1 itepüiv — I Oeiüv — | d<p6iTov — 

I 2toc elc ^Toc — I u)i y^vei — | Kouq)oviu)v — | viOiuv — ) koI Oripüiv 

— I TidvTou — I cneipaici — | TrepiqjpabVic — | Kpare! — | 6r]pöc — j Xa- 
ciauxevo — | <piXo(pov — | öv t’ dKn^ro raOpov. Dind. 

351 d^Eerai] Kexoi cod. nach Dindorf. tlvrax cod. nach Eberhard 
(Gleditsch 11 4). ^ 
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deiiu die Sntzfügiiiig <(elit unmittelbar weiter. Charakteristisch 
führt nämlich der dritte Theil der Periode die Be.sehreibuiig 
von der Meerfahrt fort; wirkliche Tonmalerei liegt in dem 
gedehnten : 'hin zieht er wogenumtost’ (xojpei nepißpuxioi civ 
TT. _ s. _ w w _ I Dieses Glied ist ein drittes Glykoneion 
mit Dehnung statt des Trochäus im ersten Tacte. Das fol- 
gende Glied schliesst die Periode mit zwei trochäischeu Di- 
podien ab, von denen die letzte katalektisch ist. Auch der 
Gedankengang ist bei einem Absätze augekommen. 

Wir haben also hier eine im schönsten Ebenmass aus 
sechs Gliedern zu drei rhythmischen Sätzen gebildete Periode : 
der Vorder- und Mittelsatz sind gleichmässig gebaut, der Nach- 
satz ist zu einem wirkungsvollen Tonfall variirt. 

Ein neues Bild wird in der zweiten Hälfte der Strophe 
gezeichnet. Der Mensch bebaut mit den sich Jahr um Jahr 
wendenden Ptlügen das unerschöpfliche Erdreich. Poetisch 
ausgeschmUckt, ist dieser Gedanke in einer viergliedrigen Pe- 
riode dargelegt. Sie hebt mit einer Auiikrusis au, um mit 
gewichtigen Worten an die Hoheit der göttlichen Mutter Erde 
zu mahnen: 'die höchste Göttin auch die Erde’, so heisst es 
in vier gravitätischen Trochäen. Aber gleich springt der Ton 
in hurtige Daktylen um, welche in zwei Gliedern je viermal 
wiederkehrend an den fröhlichen Fleiss des mit kräftigen 
Maulthieren arbeitenden PHügers erinnern. Einen besonders 
kräftigen Schluss gewinnt die Periode durch das längere letzte 
Glied, welches mit zwei durch Dehnung zweier Eiuzelläugen 
gebildeten Tacten geradezu einschlägt und daun trochäisch 
ausläuft. Es besteht aus einer katalektischen trochäischeu 
Hexapodie, in welcher der erste, zweite und fünfte Tact durch 
Unterdrückung der Kürze und Dehnung der Länge gebaut sind. 

Lu der Gegenstrophe ist die Gliederung nicht minder im 
Einklang mit dem Gedankengang. Die ersten zwei Glieder 
mnschliessen gerade das Bild des Vogelstellers: 'Flüchtig ge- 
sinnter Vögel Schwarm fängt er schlau sie umg.arnend ein’; 
und hier ist also die Pause wohl angebracht. Denn wenn 
der Satz auch nicht schliesst, so enthalten doch die folgen- 
den vier Glieder nur lose an ötei augereihte Objecte: 'imd 
wild schweifende Thier' im Wald und die wimmelnde Brut 
des Moers mit netzgeflochteueu Streifen (fängt) der kunstbe- 
dachte Mann.’ So endigt auch liier djj; Periode mit dem Ab- 
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Schluss eiues Hildes. Der zweite Theil der Gegenstrophe be- 
ginnt mit einer neuen Hinweisung auf die Kunstfertigkeit des 
Menschen. Gleichsam die Aufmerksamkeit neu erweckend 
wirkt hier, wie in der Strophe, die Anakrusis, während die 
Energie der drei reinen Trochäen mit dem folgenden irratio- 
nalen Spondeus an die Macht des Menschen erinnert. Hei- 
terer jedoch färben die nun einsetzenden Daktylen das Bild 
von der Bändigung des Pferdes und Stieres. Es fehlt ab(;r 
nicht au kräftigen Strichen; denn die drei Dehnungen in der 
llexapodie geben dem hiundlenden Rhythmus festeren Halt. 

Der rhythmische Bau der Strophe setzt sich also zu fol- 
genden Tactgruj>i)eu zusammen: 

I 4 4 4 4 4 4 

II 4 4 4 6 

Zweiter Thcil. 


A 


I ircpioöoc TttvxaKUjXoc sy 


II ntpioboc ncvTOKiuXoc 


^ 


I- I 


.'t .54 exp. Kai q) 0 £Ypa Koi dvepiev 

<ppövr)pa Kai dcxuvdpouc 
öpTdc töitidHaxo Kai öueau- 
Xu)v irdfujv tvaldpia Kai 
bucopßpa cpeuTeiv ß^Xr|. 
itavxoTTÖpoc öitopoc tir’ oöbtv ?pxtxai 
.S60 xö ptXXoV “Aiöa pövov 

(pOEiv oÜK^dirdEexai, 
vöauv ö’ dprixäviuv ipuYUC 
Eupirdcppacxai. 


Ueb crlieferung: Zeilenaiitlieilung 3.54— :t75 Kai cpGdTM“ — I <ppd- 
vripa — l'dpTdc — | ndTiuv — | bucopßpa — | öitopoc — | xö ptXXov — 
I (peOEiv — I vöcujv — I Eupirdippacxai. 'uU candem rationcm in anti- 
strojiha 365—375, nisi quod verBui 305 prima vocabuli xdxvac syllaba 
adiuncta est’ Dinil. 

354/5 Kai (pOdTMUVOC dvcpöcv | qnuvqua (so schon Valckenaer und 
Bergk) Kai dcxuvöpouc dpcxdc 'obgleich die ungenaue liesponsion un- 
bedenklich wäre’ Gleditsch. 356 aWpta cod. 6itai0p£ia IJöckh. tvai- 
0p£ia Ilelmcke. 364 «peOEiv fod. <pu£iv Meineke. 
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dvT. co<pöv Ti Tö ptixavöev 
365 T^xvac Oirip iXnib’ ixujv 

TTOTt n^v KOKbv, dXXoT* 4 it’ icöXöv üp- 
irei vöpouc napopüiv xöovöc 
eciöv t’ JvopKOV öiKav 
OipinoXic dnoXic ÖTip tö pr) KaXöv 
370 EövecTt TÖXpac xdpiv. 

pr)T’ ipoi uap^CTioc 
TivOlTO pt)T’ tcov q)pOVll)V 
öc Tdö’ Ipöei. 

Die Strophe gestattet mehrfache, an sich eurytlimische 
Eiutheilung in Glieder und Perioden; wir wüssten die vom 
Dichter durchgeführte nicht zu finden, wenn nicht die über- 
lieferte Versabtheilung uns wenigstens für den Anfang eine 
Richtschnur böte. In der Handschrift werden vorab zwei 
dreitactige Glieder gebildet, die mit einem Auftact anfangen. 
Die folgende Zeile öpTäc ibibdHaro Kai bucaüXuiv ist viertac- 

tig, ebenfalls mit Auftact: - oder, 

wenn eine Dehnung erforderlich werden sollte, fünftactig. Es 
ist aber eine Dehnung nothwendig, sei es wegen der folgen- 
den Kürze in TidtiuV, die sich rhythmisch an den Spondeus 
in bucauXuiv nicht anschliessen kann, sei es wegen Perioden- 
schluss, den man hier annehmen zu müssen glaubt. Letztere 
Annahme fülirt uns zu folgender Gestaltung der Periode: 

TTpOlUÖlKÖV 3 

._3-f-5 

Da ein solches Verhältniss der Glieder unwahrscheinlich ist, so 
half man sich durch einfache Abzählung der Tacte in drei 
gleichmässigere Gruppen 3 . 4 -j- 4, ohne zu bedenken, dass 
auf diese Weise die im zweiten Gliede dem Ohre scharf ver- 
nehmbare dreitheilige Khythmisirimg zerstört wird. Aber der 
Periodenschluss selbst muss sehr unangenehm und für das Ver- 
ständniss geradezu störend wirken, wenn durch ihn die Worte 
bucaüXuJV II TrÖTUJV 4vai0pia Kai bucopßpa qpeÜTCiv ßAii ausein- 
andergerissen werden. Eine so falsche Declamation wäre nir- 
gendwo so unpassend, als im Theater. Der wahre Rhythmus 
ist indessen durch Verderbniss der Worte Trayiuv atGpia Kai 
verdeckt worden. Dass die so überlieferte Zeile kein Glied 
ausmachen könne, ist längst anerkannt. Man suchte metri- 

367 TtOTt] TOTÖ cod. TtoTÖ veiTOuthlich der Seboliast. Vulgata. vOv 
lleiniBöth. 369 aapEipuiv cod. iropaipüiv Dindorf. 
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sehe Hilfe natürlich zunächst in der Gegenstrophe; doch die 
Worte vogouc uapeipiuv xöovöc sind ebenfalls, und zwar aus 
logischen Gründen , verderbt. Indem man sie freilich für 
richtig hielt, musste man, ausser einer Kürze an dritter 
Stelle, noch eine Länge statt des Y in aiGpia erwarten. Die 
Lesart Trapeipmv, wodurch jene Länge erfordert wurde, ist indes- 
sen so unverständlich, dass sie mit Recht bereits aufgegeben ist. 

So viel bleibt also gewiss, dass weder in der Strophe, noch 
in der Gegenstrophe die Zeile hinlänglich sicher überliefert 
ist, um für eine metrische Restitution massgebend zu sein. 
Ziehen wir nun aber in Betracht, dass ein Periodenschluss 
nach bucaüXiJUV unzulässig ist, so erhalten wir folgende rhyth- 
mische Gruppe; 

Str. Kol bucauXtuv | itdvuuv atöpia Koi 

Gegenstr. tc6X6v ?pn£i | vöpouc irapEi'piJuv x6ov6c _ 

Es versteht sich, dass in dieser Eintheilung kein gesundes 
rhythmisches Fortschreiten vernehmbar ist. Die anlautende 
Kürze der zweiten Zeile muss mit der auslautenden Länge der 
ersten zu einem Tacte verbunden werden. Die Glieder tren- 
nen sich also inmitten der Worte bucaü[Xiuv ndTUJV und ep nei 
vöpouc - I - - -I und bei der Zeilenabtheilung ist in den 
Handscliriften irrig die Schlusssilbe der getrennten Worte dem 
ersteren Gliede verblieben. Haben wir demnach in den Wor- 
ten I Xuuv TTCtfUJV aiGpia Kui folgendes Glied gefunden: 

Str. _ ^ V/ V., _ Gegenstr. 

so kann nicht mehr zweifelhaft sein, wo wir den metrischen 
Fehler zu suchen haben. Denn es prägt sich der glykoneische 
Rhythmus der Strophe zu energisch dem Ohre ein, um ver- 
kannt zu werden. Der Choriambus aiGpia Koi muss den 
Schluss eines Gliedes bilden, und die vorhergehenden Silben 
machen eine trochäische Dipodie aus, entweder mit Unter- 
drückung einer Kürze und Dehnmig , oder mit Ausfall 
einer Silbe: kurz wir haben hier ein in die rhythmische An- 
lage der Periode so wohl eingefügtes drittes Glykoneion, dass 
es immethodisch wäre, dasselbe der thatsächlich corrupten 
Gegenstrophe zu opfern. Ab%r der respondirende Vers wäre an 
sich schon ein zweites Glykoneion, wenn nur eine Silbe, und 
zwar die Mittelsilbe in dem sinnlosen napeipuuv, verkürzt würde. 
Nach der zutreffenden Erörterung W. Dindorfs (Oxf. 1860) 
verlangt der Gedankengang hier ein auf ttot^ pev 4tti kuköv 
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?piT€i bezügliches Verbum, etwa mit der Bedeutuug: 'venlre- 
lieii’ oder 'verachten.’ Ob das von ilim vorgeschlageue rra- 
pmpiiüv dem Sinne ganz entspricht, bezweifle ich; metrisch 
jiasst es nach obiger Erörterung nun nicht mehr. Es dürfte 
dagegen in beiderlei Ilücksich Tiapopihv ('nicht achtend’) 
entsjtrechen , wie es sich auch aus diplomatischen Gründen 
empfiehlt. Ist somit ein glykoneischer Vers i vöpouc Tiapo- 
püiv X0OVÖC gefunden, so fragt sich nur noch, ob die Respon- 
sion correct ist. Es wäre nichts leichter, als auch aus dem 
letzteren Verse ein drittes Glykoneion zu bilden: vopouc 

X0OVÖC Trapopiliv, wie in der That lleimsöth auf einem sein: 
verschiedenen Wege zu einer solchen Gestaltinig des Verses 
geliingt ist (Krit. Stud. .364): ± vöpouc nepüjv x0oviouc. 
Doch ist ein solches Vorgehen zu missbilligen. 

Zmiächst lernen wir aus dem Verse der Gegenstrophe, 
dass in den zwei Trochäen keine Kürze unterdrückt ist; also 
muss in der Strojihe vor ai9pia eine kurze »Silbe ausgefallen 
sein, die sowohl durch das Böckh’sche üiraiOpia, als das 
Helmcke'sche evaiGpia passend ergänzt wird, ohne dass wir 
also zu einer, noch d.azu fraglichen Nebenbildung auf — eia 
Zuflucht nehmen müssten. Graphisch liegt ndtTiuv evaiGpia 
natürlich näher. Es entspricht sich also: 

. . Xiuv irdxujv tvaiüpia Kai 

und 

. . nei vöpouc uapopiüv x6ovöc 

eine Hyperthesis, wie sie gerade bei dieser Versfonn nicht 
selten ist (Beispiele hat ^\"estphal Jletr. 2 . Aufl. II S. 732 
gesammelt; aus »Sophokles Phil. 1124 ttövtou Givöc 4q)f||iievoc 
= 1147 fGvn Gnpiliv. ouc öb’ €xei*). 

l\'enn wir mit Recht die Periode nicht nach bucauXujv 
geschlossen haben, so ist sie ebenso wenig nach Kai (xGovöc) 
zu Ende; sie erhält vielmehr erst durch das folgende Glied 
einen in Rhythmus und Gedankeugaug glcichmässig begrün- 
deten Abschluss. Hier ist die handschriftliche Verstlieilung 
verwirrt, und zwar in einer Waise, die deutlich zeigt, da.ss 
die übliche falsche Construction an der Verwirrung schuld 


•) In der melodischen Plirasirung ist es leicht, z. 15. f • J 
f f ,• * * abwechs(;lu zu lassen. 
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ist. Man verband, und verbindet wohl noch irrig navTonöpoc 
mit dem vorhergehenden 4bibd£axo u. s. f. ; wie es der Scholiast 
ausdrücklich bezeugt, dass in der Gegenstrophe lupinoXic mit 
dem vorhergehenden vöpouc napdpiuv zu einem Satze verei- 
nigt wurde. -Was aber der Gedankengang verlangt, wird in 
gleicher Weise vom Rhythmus gefordert, nämlich eine Pause 
und Periodenschluss vor navTOTTopoc und vnpmoXic. 

Die Wiederherstellung der somit in eine Periode zusam- 
mengefassten Glieder hat auch Heimsöth versucht (krit. Stud. 
.363 f.); er ist in der metrischen Anordnung den richtigen 
Weg gegangen, indem er dem vorletzten Gliede die glyko- 
neische Form gab. Nur ist die von ihm durchgeführte Ke- 
sponsion nicht etwa zu streng — denn auch Sophokles hat 
strenge Responsionsgesetze — sondern zu mechanisch. Zwar 
das vOv (367) empfiehlt sieh aus Wahrscheinlichkeitsgründen, 
doch die auf einer gekünstelten Deduction beruhende Aende- 
ruug vöpouc Trepiiiv xöoviouc wird schwerlich Beifall finden, 
obwohl dadurch eine Responsion der Silbenstellung erzielt ist.*) 

Die Strophe zerfällt in zwei Perioden, von welchen wir 
die erste wiederhergestellt haben. Diese ist aus fünf Glie- 
dern zusammengesetzt, in denen die Erfindung der Sprache, 
der Flug der Gedanken, der Trieb zur Shiatenordnung imd 
der Bau geschützter Wohnungen als Beweise der wunderba- 
ren, dem Menschen innewohnenden Kraft und Geschicklich- 
keit genannt werden. Die Darstellung hat einen so innigen 
Zusammenhang, dass sie unmöglich durch eine Pause unter- 
brochen werden kann; die Tacte reihen sich in stetigem 
Flusse, auch ohne starke rhythmische Schläge leicht und 
hurtig aneinander. Der Dichter hat nämlich kleine, scharf 
begrenzte und desshalb beim Vortrag leicht fassliche Glieder 
gebildet, die eine ungewöhnliche Lebendigkeit besitzen, ohne 
jedoch in eine leidenschaftliche Bewegung auszuarten. Die- 
sem Charakter der Strophe entspricht es, w'eun wir in Ueber- 


*) Deberhaupt sind die Tcxtändeningen Heimsöths an dieser Stelle 
weit mehr Spielerei, als kritische Verhesserung. Freilich konnte 
Sophokles auch so Bchreibeu, wie Heimsöth will: beivöv x€ tö grjxavöcv 
T^xvac bnip alcav ?xwv. lieber öeivöv und coqjöv ist nicht zu strei- 
ten; aber wenn zu (intp tXnlba eine Beziehung vermisst wird, so ist 
dies selbst imtp IXitiba d. h. die otiK dv tic itpocfcoKr)C£iev, wie der 
Scholiast sagt, oder wie wir auch von 'unerwarteten’, 'ungeahnten’ 
Kunstgriffen ohne nähere Beziehung sprechen. 
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ein.stimmung mit der liandschriftlichen Ueberlieferung die zwei 
ersten Glieder als dreitactige auffassen und sie nicht zu einem 
sechstactigen vereinigen. Es folgen dann drei viertactige. 
Was die Notirung anbetrifFt, so ist nach alter Anschauung 
der Auftact zum Tacte gerechnet, und demnach sind die drei 
ersten Glieder iambisch-anapästisch, das dritte trochiiisch-dak- 
ty lisch, das vierte iambisch. Da wir an die Tactgleichheit 
gewöhnt sind, so befremdet uns eine solche Nomenclatur, wir 
stellen uns die wirklich vorhandene Tactgleichheit auch äus- 
serlich her durch Absonderung des Auftacts: 



So löst sich die buntscheckige Notirung nach lamben, Ana- 
pästen, Daktylen und IVochäeu sehr einfach in den dreithei- 
ligen logaödischen Tact auf. Zugleich wird auf diese Weise 
sichtbar, wie schön Ghederschluss und Tacteintheilung ver- 
schlungen sind, indem dreimal der Gliederschluss — wie es 
auch in unserer Musik geschieht — in den Tact fällt, wäh- 
rend nur einmal Tact und Glied zugleich schliessen. Der 
letzte Tact ist natürlich durch eine Pause ausgefüllt. 

Hüpfend beginnt die zweite Periode mit aufgelösten Tro- 
chäen, wodurch die unermüdliche Thätigkeit des Menschen 
rhythmisch gemalt wird. Doch schnell tritt sie in die ruhi- 
gere Bewegung reiner Trochäen ein, und diesen ist durch 
dreimalige Unterdrückung der Kürze grosser Emst verliehen. 
'Nur vor dem Tod späht er kein Fh'ehen aus’ heisst es feier- 
lich; und schwer fallen die unvermittelten Längen ins Ohr: 
"Alba fiövov (piiEiv ^ ■ 

Die einzelnen Glieder dieser Periode sind in der Ueber- 
lieferung imgetrübt erhalten, abgesehen von dem mangelhaf- 
ten Anfang. Das erste schliesst im sechsten Tact, das zweite 
und dritte sind gleichmässig aus vier Tacten gebaut. Die 
beiden letzten bilden eine gemeinsame Reihe, welche aus sechs 
Trochäen und Auftact besteht, jedoch so, dass durch Unter- 
drückung der drittletzten Kürze die Schlussdipodie einen selb- 
ständigen Tonfall und den Werth eines Sonderghedes erhält. 
Daher ist in der Handschrift diese Dipodie in eine besondere 
Zeile geschrieben. Hier ist nicht mit Umecht die Tactzahl 
4 2 gerechnet, obwohl die höhere rhythmische Einheit 

ein Ganzes von 6 Tacten bildet. 
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Auch in der zweiten Periode ist die Gliederung mit der 
Tactbildung verschlungen ; 






6 

Die Gegenstrophe wendet sich zur Betrachtung der mensch- 
lichen Kunstfertigkeit: in ungeahnter Gewandtheit findet der 
Mensch neue Wege, die ihn bald zum Bösen, bald zum Gu- 
ten lenken, indem er nicht mehr die vorhandenen Satzungen 
seines Landes und der Götter Recht zur Richtschnur hat. 
Auch hier hat die Darstellung einen unlösbaren syntaktischen 
Zusammenhang, so dass die fünf Glieder gewiss durch keine 
rhythmische Pause unterbrochen wurden. Die Auflösungen 
beim Beginn der zweiten Periode fallen in die Worte üipi- 
noXic ÖTToXic und erhöhen die lautliche Wirkung des Wort- 
spiels : 'hoch im Staate ist staatlos, wer dem Laster zugesellet 
voll Trotz sich bläht: mög er nicht an meinen Herd gelangen.’ 
So klingen die unvermittelten Längen löXpac x<ip>v pilT’ 
4)ioi wuchtig und geben der Abwehr des Frevlers vom häus- 
lichen Herd den starken Ausdruck ernster Furcht. 

Die ganze Strophe ist folgendermassen gebaut: 

I 3 3 4 4 4 

II C 4 4 ß 

r+1 


. § 3 . 

Zweites Stasimon. 

Erster Theil. 

682 crp. cb6a{|jovEC oTci KUKiiiv dv«ucTOC aiuüv. 

otc TÜp dv ceic6Q ßeößev böpoc, ötoc 
686 oiihiv tWelirei vtveöc tni fpitov 

Spoiov UJCT£ TtOVTlaiC 

Otbpa buCTtVÖOlC ÖTOV 

Opijccaiciv tpeßoc Oq>aXov tnibpäpi] nvoaic 
690 KuXIvbei ßuccöSev KcXaivdv 
eiva Kai bucdvepov 
CTÖvip ßptpouci 6’ dvTiTrXü'f^f dKxal. 

Ueberlieferung. Versah theilung 582 — 603 eübaipovec — | olc — 
I oübiv — I tumXüÖoc — I fipoiov — | oTbpa — [ Opijccaiciv — | KuXiv- 
bti — I öiva — I CTÖvip — I dpxata — | Trünaxa — 1 oiiö’ — j T^voc, dXX’ 
tpiirci (sic) 1 0€iüv — I vOv — | ßiZac — | kox’ — | vcpxipuiv — | Xö^ou 
687 Ttovxiaic (i ante c a m. antiqua Ulato) AXic. AXöc Jelevit 
Elmsleius ad Heracl. 750 Dind. uovxiaic schol. öpoiov tilgen Seidler, 
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693 dvT. dpxala Td AaßboKiftav oIkujv öpüipai 

niifioxa *cpeiTüiv tiri irfipnci itinxovT“, 
oüi’ dTraXXdccei feveäv rivoc, ä\X’ ipeiirci 
0£ürv xic, o06’ Xüciv 
vöv fdp icxdxoc imip 

COO f)iz:ac ö xixaxo <pdoc tv Olötiiou böpoic 

Kox’ aO viv (poivia 0£ü)v xiliv 
vepx^puuv dpd KOiilc, 

Xö^ou x’ dvoia Kol qjptvijüv ’Cpivüc. 


I ircpioboc xpiKiuXoc 



II 




HI 


»» 


»1 



Eine ruhige, ernste Betrachtung über die Wege des Schick- 
sals. Ruhig fliesst auch der Rhythmus dahin, ohne leiden- 
schaftliche Unterbrechungen. Dehnung und Unterdrückung 
Ton Kürzen ist am Schluss der Glieder so angewendet, dass 
keine unruhigen Schläge erfolgen, sondern feierlich die Töne 
liingezogen werden. 

Die Glieder sind richtig überliefert; das dritte ist in ein 
drittes Glykoneion und in eine protanapästische Dipodie zer- 
legt (4 -f- 2), während wir leichter eine sechstactige Reihe 
annehmen. Eine eigenthümliche Färbung erhält die Strophe 
durch die epitri tische Messung einzelner trochäischer Dipo- 
dien. Jedoch ist eine solche Älessung nicht durchgeführt, 
sondern nur an fünf Stellen durch irrationale Spondeen be- 
wirkt, während sonst Daktylen mit reinen Trochäen wech- 
seln. Man kann hierin das feine rhythmische Gefühl des 
Dichters erkennen, welcher durch die ruhigen Epitrite das 
Feuer der logaödischen Verse dämpfte. 


Bergk, jedoch ist üicxe irovxiac öXöc wegen der kurzen EudsUbo un- 
metriscn. Ebenso: öpoiov üjcxe itövxiov nach Schnoidewin. Trovxiav 
'cum KtXatvdv 0iva coniungendum.’ Dind. Gleditsch. Die Häufung der 
A^ective scheint beabsichtigt zu sein, da eine Vermeidung derselben 
leicht war, z. B. durch irovxiav, 0pijKt]0ev. 595 90ixiiiv Hermann. 
(D0ip^viuy cod. Ttrpiax’ l90(pujv Dindorf. u. a. ur)nox’ dXX’ dXXoic Din- 
dorf. Leipz. 1867. 600 6(Zac x^xaxo cod. Xemei dp0pov xö ö' schob 

601 Köx’ aö cod. kox’ Behob: tdv cxiEuipev K^x’aO viv, oOb^v Xtl- 
irei xd) XirH^. 
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Der Ausruf: *Dir Seligen, deren Geschick nie kostet 
Unheil!’ bildet das erste Glied, welches aus einer daktyli- 
schen Dipodie mit einsilbiger Anakrusis und zwei trochäischen 
Dipodien besteht. In der letzten sind die Kürzen unterdrückt 
und dadurch ist ein gravitätischer Tonfall auf alihv *— >— er- 
zielt. Die beiden folgenden Glieder haben einen identischen 
Bau; sie bestehen aus einer epitritisch gemessenen trochäi- 
schen Dipodie, welcher zwei Daktylen und wieder zwei Tro- 
chäen folgen. Nur sind die beiden Schlusstrochäen im drit- 
ten Gliede rein, im zweiten durch Dehnung der Längen 
gebildet. Auf eine bewunderungswürdige Weise ist hier De- 
tailmalerei mit grossen Charakterzügen verbunden: 

Wem das Haus je Götter erschütterten, niemals 

lasset Fluch ihm ab, von Geschlecht zu Geschlefhte schreitend. 

Denn während die Erschütterung des Hauses und das Herein- 
hrechen unaufhörlichen Unheils durch bewegte Daktylen und 
Trochäen geschildert wird, ist der furchtbare Ernst des Ge- 
dankens durch wirkungsvoll gedehnte Längen und eingemischte 
Spondeen gewahrt. *) 

Bewegter hebt sich der Ton in dem nun folgenden Bilde, 
dessen Ausmalung die zweite und dritte Periode in Anspruch 
nimmt. Das über ganze Geschlechter verhängte Geschick ist 
dem Thrakersturme vergleichbar, welcher das Meer bis in 
seine Tiefen aufregt und den schwarzen Sand aus dem Ab- 
grunde emporwühlt. Dem gewaltigen Bilde entspricht der 
einfache, feste Bau der Glieder, die meist aus reinen lamben 
oder Trochäen bestehen. Während aber die mittlere Periode, 
etwas bewegter durch Auflösung der Längen, das Wehen des 
Sturmwindes zeichnet, fällt die Schlussperiode in einen ruhi- 
gen Gang zurück, indem gleich das erste Glied derselben 
durch Spondeen festen Halt gewinnt. 

Der Bau der Strophe ist desshalb besonders durchsichtig, 
weil in der ersten Periode ganz und in den beiden folgenden 
grösstentheils die Gliederschlüsse mit Tactschlüssen zusam- 
menfallen. 


*) Es ist niclit ciiizusehen, wie man das zweite und dritte Glied 
trennen und verschiedenen Perioden hat zuweisen können. Abgesehen 
von dem unlösbaren Gedankenzusammenhange, hätte schon die Elision 
der Gegenstrophe irinTovT’ die Unmöglichkeit eines Periodenschlusses 
darthun können. 

Bbaicbacu. Metrische Studien. || 
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Die Tacteinheit der beiden letzten Perioden ist: 

4 4 6 

III 1_. |_^ !_ 

4 4 6 

Die Strophe bildet ein syntaktisches Ganze, in welchem 
die Glieder nicht durch Pausen von einander geschieden sind. 
Die stärkste Interpunction tritt ein nach der ersten Periode, 
wo der Gedankengang vor dem Vergleiche einen Ruhepunkt 
findet. Noch inniger, als in der Strophe, sind die Glieder in 
der Gegenstrophe au einander geschlossen. Diese enthält die 
Anwendung der ausgefiihrten Betrachtung auf das Geschick 
des Labdakidenhauses. Keine Periode ist durch eine Gedan- 
kenpause markirt, und doch sind die Schlüsse so gelegt, dass 
man die Gliederung leicht erkennt. Vielmehr ist durch diese 
Anlage eine eigenthiimliche Wirkung erzielt. Die Anfangs- 
worte einer Periode heben sich nämlich von selbst, hier aber 
noch besonders durch den Hauptictus hervor. Der Dichter 
hat nun gerade in den Anfang der zweiten und dritten Pe- 
riode solche Worte gelegt, die theils ein grosseres Gewicht 
haben, theils eine wirkungsvolle Wendung einleiten. So tritt 
wuchtig die zweite Periode mit dem Subjecte ein, welches in 
dem vorhergehenden Gliede vorenthalten ist, und auf welches 
der Zuhörer erwartungsvoll horcht. Im Hause des Labda- 
kos, heisst es, sah ich Leid auf Leid stürzen, nicht befreit 
ein Geschlecht das andere: 'hinab wirft | ein Gott sie, löset 
nie den Fluch.’ Und wieder wird des Zuhörers Erwartimg durch 
einen Vordersatz erregt, welcher erst in der neuen Periode 
seine Auflösung findet. 'Denn’, so fährt der Chor in den 
bewegt aufgelösten Trochäen fort, 'die letzte Wurzel, der 
glücklicheres Licht erstrahlt” in dem Haus des Oedipus, | auch 
die mäht nun der Todesgötter blutigrothe Sichel ab’. 

Die Responsion ist an drei Stellen nicht ganz genau. 
Während aber der reine und der aufgelöste Trochäus in dni- 
bpdpq und OiöiiTou (589 = 6(X)), ebenso Trochäus und Spon- 
deus nach der daktylischen Dipodie 582 = 503 sich leicht 
entsprechen, ist die reine trochäische Dipodie im zweiten 
Gliede der Gegenstrophe, statt des zweiten Epitriten, verdäch- 
tig. Zwar wenn sie uns überliefert wäre, so würden wir sie 
wegen der ähnlichen Messung der Verse 582 und 593 unan- 
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gefochten lassen , aber gestehen müssen , dass Sophokles nicht 
wohl daran gethan habe, an einer so auffiilligen Stelle, wie 
die in zwei aufeinanderfolgenden Gliedern gleichmässige An- 
fangsdipodie ist, eine strenge Responsion nicht zu beobach- 
ten. Indess die Worte der Gegenstrophe sind corrupt, und die 
reinen Trochäen sind durch eine, dem Sinne nach nicht ein- 
mal ganz passende Conjectur in den Text gebracht. Freilich 
sind die andern Verbesserungs Vorschläge noch weniger ent- 
sprechend. W. Dindorf scheint zur Ueberzeugung gekommen 
zu sein, dass auf Grundlage der überlieferten Lesart keine 
Wiederherstellung möglich ist; er gibt das (pOip^vuuv der 
Handschrift ganz auf, um eine an sich passende, aber durch 
nichts angezeigte Lesart TrppaT’ dXXoic in den Text zu 
setzen. 

Die eurythmische Composition der Strophe ist: 

16 6 6 

II 4 4 6 

III 4 4 6 


Zweiter Theil. 

604 crp. 


610 


615 

dvT 


Ueberlieferung. Versabtheilung 604 — 625 xedv — | Onepßada 
— 1 xdv — I oöt' — I pf)V€c — I KOT^xeic — I pappapöeccav — 1 tö t’ 
t-neiTO — I Koi TÖ Trpiv — | vöpoc 6b' oöötv Ipnei | OvoTiüv ßiÖTUJ Ttdp- 
IwoXic tKTÖc dxac | d -fdp — | itoXXoTc pöv — | iroXXok 6’ — [ el&ÖTi — 
I Tlplv — I C0<p{<7 — I KXeiVÖV — I TÖ KOKÖV — | TÜJÖ’ — | Ocöc — ] itpdc- 
C€l — I xpövov. 

605 KOTdcxoi cod. KOTdcxiJ Dindorf. 607 sic Dindorf. oöt’ dKd- 
poToi 0€ü)v pfjvec cod. 606 — 607 ö rtavTa-fpeüc oöt’ | dKdpoToi 6 ^ovt€c 
' mit U. Wolli' und Donaldson’ Gleditsch. Oöovrec auch HeimBüth (Krit. 
Stud. 157). oöre Oetbv dKpuToi oder oöt’ öt^ujv dKp. Schneidewin. 

613 — 614 verstümmelt und aus V. 618. 625 wülkürlicb ergänzt, wie W. 
Dindorf einsah. 

11 * 


T£dv, ZeO, Wvaciv t(c dv- 
bpiltv önepßacia Kurd- 

exo Tdv oöO’ öitvoc alptl ito0’ 6 navroTflpiue 
oöt’ dKonoi 0eOl)v viv 

dfÜPIJ hö xpdvui öuvdcTuc 
KUT^X^ic ’OXöprtou 
pappapÖECcav ol^Xav. 

TÖ t’ fiteixa Kul TÖ pöXXov 
KUl TÖ nplv.önapK^cai 

vöpoc 6Ö’, _ « 

OvoTiiiv ßiÖTiu irdp- 

itoXic _ 

. d xdp bf| TtoXöiiXaTKToc tX- 

Ttic iToXXoic ptv övacic dv- 
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6püiv TtoXXoic 6’ dirdTO Kouqjovöiuv ^pUiTuiv. 
G20 eibÖTi b‘ oüb4v ?pnci 

TTpiv irupi 6ep|iCp iröba Tic itpocauci]. 
coipia fdp Tou 
kXcivöv firoc Tc^qmvTai' 

TÖ KOKÖV bOKClv ITOT’ icGXÖV 
625 Tijib’ £ppev ÖTU) qjpivac 

0eöc dT« ■>rpöc drav 
irpdccei b’ öXitoctöv 
xpövov iKTÖc dxac. 


I ncpioboc TpiKuuXoc 


II 


TpiKluXoC 




in „ TCTpuKUlXoC 


I- 



Ueber der Menschen Geschick waltet die ewige Macht 
des Zeus, an welcher der Uehermuth der Sterblichen zu Schan- 
den wird. Dieser Gedanke leitet die zweite Hälfte des Sta- 
simons ein. Dem hohen Gedanken entspricht die majestäti- 
sche Rhythmisirung. Indem der Dichter die gewöhnliche 
Glykoneenform zu Grunde legte, hat er durch Dehnungen 
ihren leichten Gang zu vermeiden gewusst. Vielmehr he- 
ben die unvermittelten Längen den heiteren Charakter des 
Glykoneions auf und verleihen dem Rhythmus eine wuchtige 
Schwere. Diese Anlage der Strophe wäre aber nicht mehr 
erkennbar gewesen, wenn nicht die Ueberbeferung uns die 
Form der einzelnen Glieder erhalten hätte. Getrübt ist die 
Gliedereintheilung nur dadurch, dass Worte, deren Silben 
zwei Gliedern angehören, ganz zum ersten gezogen sind: 
dv|bpinv, KUTdcxij, 4XlTric. Im V. 610 = 622 wird eine ana- 
krusische Dipodie (wie V. 585 = 595) mit irrationaler Schluss- 
silbe von der folgenden Reihe getrennt, welch’ letztere nach der 
Silbenzahl ein Pherekrateion ist. Ebenso ist irrig die Tri- 
podie im Schlussglied der Strophe abgetheilt. Mit Beibehal- 
tung dieser Versabtheilung lässt sich die Strophe eurythmisch 
gliedern, wenn man den Vers 606 als Hexapodie auffasst: 
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Die erste Periode ist dann aus folgenden Tactgruppen zusam- 
mengesetzt: 4 4 6. Solche pherekrateische Formen, wie in 
dieser Hexapodie, kommen sonst in der Strophe noch V. 608, 
609, 611, 619, 620, 621, 623 vor. Da aber die gerade Glie- 
derung in der Strophe vorherrscht, so habe ich sie mit einer 
Dehnung tetrapodisch gemessen. Es sind vielleicht sogar im 
Vers 606 zwei Glieder verschmolzen: eine glykoneische und 
eine scheinbar pherekrateische Tetrapodie, die aber auch 
dem Wesen nach ein erstes katalektisches Glykoneion mit 
Unterdrückung der Kürze im vorletzten Fuss ist: 



Der Ausruf, welcher die Strophe einleitet: 'Wer mag 
deine Gewalt, o Zeus, kühn aufhaltcn in frevlem Hochmuth?’ 
erhält eine ungestüme Gewalt durch die Accentversetzung des 
ersten Tactes. Der Ictus vertheilt sich nämlich auf die erste 
Kürze und die folgende Länge: tectv wie V. 103; in der 
ruhigeren Gegenstrophe ist diese starke Accentuirung vermie- 
den. Die vier Glieder der ersten Periode sind viertactig, imd 
sämmtlich auf Grundlage der glykoneischen Messung mit ver- 
schiedener Stellung des Dtaktylus gebaut. 

Auch die folgenden Perioden sind ihrem Wesen nach 
tetrapodisch; jedoch zwei Tetrapodien ist ein dipodischer Satz 
vorausgeschickt, gleichsam ein Mittclsatz, welcher die Ein- 
fachheit der Gliederimg imterbricht. Diese Dipodien werden 
als Erweiterungen der Glieder betrachtet und jeweils mit der 
folgenden Tetrapodie als ein Ganzes gefasst. 

Der Gedanke der ersten Periode wird in der zweiten 
weiter ausgemalt und zum Abschluss geführt. In der letzten 
Periode, welche mit einem Auftact anhebt, gab offenbar eine 
allgemeine Sentenz der Betrachtung einen würdigen Hinter- 
grund; leider ist diese Sentenz unwiederbringlich verloren. 

Die Gegenstrophe beginnt mit regelmässiger Accentui- 
ruiig : d ydp [ bf) - - 1 — In ihr wird der Grund der mensch- 
lichen Bethörung dargelegt: 'die schweifende Hoffnung ist 
wohl manchem Manne eine Stütze, doch für viele eine Be- 
thörung in leichtsinnigen Begierden.’ Der Gedanke, in der 
ersten Periode kurz und kräftig ausgesprochen, erhält in den 
folgenden eine Beleuchtung. 'Ohne dass es der Mensch merkt. 


Digitized by Google 



166 IV, lieber die logaUdischcn Coinpoeitionen in der Antigone. 


beschleicht ihn der Trug, bis er den Fuss an heisser Flamme 
sengt; denn weisheitsvoll erscholl das gepriesene Wort, — 
hier beginnt die Schlussperiode — „es erscheine gut das Böse 
dem, welchem ein Gott das Herz zum Unheil lenkt.“ Wie 
in der Strophe, so endigt auch hier die zweite Periode mit 
einer stärkeren Interpunction, die nach Inoc n^qjavrai eintre- 
tend auf die folgende Sentenz aufmerksam macht. 

Die rhythmische Wirkung der Strophe liegt nicht zum 
geringsten Theile in der Anordnung der Gliederschlüsse. 
Während in der ersten Periode die Glieder sich streng da- 
durch von einander abheben, dass sie regelmässig mit dem 
vollen Tacte schliessen , wodurch die glykoneische Grundform 
sich dem Ohre scharf einprägt, ist in den folgenden Perioden 
eine Verschlingung der Glieder- und Tactbildung an zwei 
Stellen angebracht und hierdurch die rhythmische Kette fester 
geschlossen. 

Die Tacteinheit der Strophe ist mit Annahme der zwei 
Dehnungen im dritten Gliede folgende: 


II iw|_ 
III^U.. U 



.. - wll'_ A 

4 4 6 


Die euiythmische Gliederung ist einfach: 
1 4 4 4 4 

II 4 6 6 

III 4 4 4 6 


§ 4 . 

Drittes Stasimon. 

781 CTp. '€pU)C dvlKOTE pdxov, 

'Cpuic, 6c iv KTripao 7t(- 
TiTcic, 6c iv paXaKotc nopci- 
atc vedviboc tvvuxcOcic’ 

785 cpoiT^c 6’ öitcpnövTioc (v 



Ueberlieferang. Vorsabtheiluug 781-800 ?piuc — 1 ipiuc — | 6c 
iv — I vedviboc — I q)oixäc — | t’ dTrpovdpoic — 1 Kai c" — | oö0’ — | 
OpUinuiv — I c(i Kai btKaiiuv — | qjp^vac — | cü kuI röbe — | EOvaigov 
— I viKd — I Ipcpoc — I vupqpac — I Oecpüiv — | naiZct — . 

782 öct’ KTi^paci cod. litteria ex ano ductu acriptis. 6c elv dv- 
6pdci Blaydea. 6c iv x’ dvbpdci — q>oix^c 0’ Dindorf 1867. 6c 4v bib- 
paci Meineke, Heimsötb. 
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t’ dTpovöfJOlC aOXalc, 

Kot c’ oöt’ dOavdTiuv q>0Ei|Lioc oO&eic 
OÖ6’ dpepiuuv 4 tt’ dv- 

790 eputiiriuv, ö b’ p^pnvev. 


dvT. CO Kol OiKaiujv dbiKouc 

(pp^vac napacn^c dirl Xdi- 
ßa' ci) Koi TÖbe velKOC dv- 
bpOüv EOvoipov ixw rapdEac 
796 viK^ 6’ ivapT#ic ßXe<pdp(juv 
tpepoc eOX^KTpou 

vOpcpac, Tiiüv peTdXuiv 4 ktöc dpiXüjv 
Occpöjv dpaxoc fdp 4p- 
800 naiZei 0€Öc ’AqppobiTO. 


nepioboc TerpdKtuXoc 


iitVTdKiuXoc 


Die unbesiegbare' Macht der Liebe wird in einem kurzen, 
feurigen Liede besungen. Es ist wieder die glykoneische 
Reihe, welche dem festen Gange des Rhythmus zu Grunde 
liegt, aber duroli Auftact und Versetzung eine ganz andere, 
ungleich frischere Färbung erhält, als im zweiten Stasimon. 
Selbst die Dehnungen, die auch hier nicht fehlen, sind so 
gesetzt, dass sich nicht, wie im vorhergehenden Chorgesange, 
schwermüthiger Enist, sondern leidenschaftliche Unruhe aus- 
spricht. 

Die einzelnen Glieder sind durch die Ueberlieferung in 
ihrer Form nicht getrübt, ausgenommen das zweimalige Her- 
aufziehen der Endsilbe zum vorhergehenden Gliede. Recitiren 
wir die letzte Silbe von TriuTeic (in der Gegenstrophe Xibßa) 
so, dass sie den vollen Tact beginnt, so tritt die tetrapodische 
Messung in schönster Klarheit hervor, während dieselbe Silbe 
als tonloser Schlusstheil eines Gliedes etwas lästig Schlep- 
pendes in den Rhythmus bringt und den gleichmüssigen Bau 


789 äp€p(u>v c4 t’ dvOpUiTciuv Nauck. 797 pcTÜXiuv ndpe^oc (bp 
in litura litteranim pf) 4v dpxaic cod. pevaXuiv dpxiTidp€bpoc Meineke. 
Die alte Interpolation entfernt am verständigsten Dindorf; das Substi- 
tut 4ktöc dpiXüjv ist natürlich unsicher, aber sinngemäss. 
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der Periode stört. Man müsste folgende Gliederung an- 
iiehmen ; 

"6puic dviKoxe gdxov ^ . 

'€piuc öc 4v Kxiinaci ninxeic 
öc iv paXoKaic irapeiaic ^ . 

vedvifioc ivvuxeueic . 

oder 

Wie unschön und verwirrend die Endsilbe des zweiten Verses 
wirkt, ist leicht zu hören. Dass sie vielmehr der folgenden 
Reihe als betonte Länge dient, findet seine sichere Bestäti- 
gung. Denn werden die Schlusssilben von TriiTTeic und na- 
pciaic als Anfangslängen der folgenden Glieder betrachtet, so 
entstehen zweite Glykoneen in reiner Form, welche der Dich- 
ter unmöglich durch schiefe Gruppirung um ihren rhythmi- 
schen Fluss gebracht haben kann. Den letzten Vers hat schon 
Böckh auf diese AVeise zu einem akatalektischen Glykoneion 
gebildet, ohne freilich die Zustimmung Ileimsötlis zu finden, 
welcher über die rhythmische Malerei in den Worten etwas 
wunderlich bemerkt (Krit. Stud. 363): 'dort (in der Strophe) 
trat bei den zarten Wangen des Mädchens, hier (in der Gegen- 
strophe) bei dem Uebergange auf die gegenwärtige unglück- 
liche Wirkung des 'Cpuic der weichere Rhytlimus ein, des- 
sen Klang Böckhs Versabtheilung verwischte.’ Ileimsöth hat 
zwar eingesehen, dass der zweite Vers um eine Silbe zu 
lang ist, aber nicht gefühlt, dass die reinen Glykoneen mit 
ihrer unruhig lebhaften Bewegung den auf der Jungfrau 
Wangen lauernden Liebcsschützeu und den Zank der Männer 
besser zeichnen, als der vermeintlich weichere Rhythmus, 
dessen Weichheit in dem gleichen Tonfall am Ende des Ver- 
ses sehr träge wird.*) 

Die Strophe beginnt vielmehr mit vier stattlich, in feu- 
riger Kraft einherschreitendeu Tetrapodien, welche Anru- 
fungen an den Liebesgott enthalten. Lebhaft, wie der Rhyth- 

*) Man sollte fast glauben, dass Heimsöth die Endsilbe von na- 
pEiaic unbetont lässt; denn wenn er sie betont, wird der Ehythraus 
durch die blosse Versabtheilung um nichts weicher. Uebrigens ver- 
nichtet er den asyndetischeu Bau der Satzglieder und schwächt also 
das Lied iunerhoh und äu.sserlich ab: '£pu)c, öc tv biOpaci inx|vibv tv 
paXoKaic napeiaTc | vedviboc ivvuxtOeic — cu koI öiKoimv dbiKOuc | tpp^- 
vac TtapacTiüüv tni XUijßa Koi xöbg vcIkoc dvbpOüv | tuvaipov xa- 

pdEac. 
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mus, ist auch die Satzfügung, die asyndetiscli zweimal anhebt 
und im zweiten Satzgliede wieder aus zwei ohne Verbindung 
angereihten Relativsätzen besteht. In der Gegenstrophe ist 
eine ähnliche Wirkung durch das zweimalige cu Kai erzielt. 

Die zweite Periode entwickelt die Idee von der Allmacht 
der Liebe: aller Orten und über alle Wesen, göttliche und 
sterbliche, bleibt sie Siegerin. In der Gegenstrophe wird die 
Anwendung auf den vorliegenden Fall gemacht. Der Lieb- 
reiz der Braut siegt über die den hohen Gesetzen schuldige 
Achtung, 'denn imbezwungen treibt Aphrodite ilir Spiel’. 

Das erste Glied der zweiten Periode ist dem Anfangs- 
gliede der Strophe gleich, nämlich ein drittes Glykoneion mit 
Auftact und Dehnung im zweiten Fuss der trochäischen Di- 
podie. In der zweiten Periode tritt Katalexis ein, während 
in der ersten das zweite Glied unmittelbar im gleichen Tact 
anfängt. Die Melodie muss in der zweiten Periode getragene 
Töne gehabt haben; denn es’ treten h'äufig rhythmische Deh- 
nungen ein, deren das zweite und dritte Glied je drei haben. 
Von besonderer Wirkung sind die drei am Schlüsse des drit- 
ten und im Anfänge des vierten Gliedes auf einander folgen- 
den Dehnungen mit dem Gleichklange oubeic oö6’: 'und vom 
Göttergeschlecht fliehet dir Niemand, | Niemand von den 
Sterblichen.’ Wie in der Gegenstrophe Rhythmus und Ge- 
danke mit einander harmonirten, können wir nur errathen: 
jedenfaUs passte die Hinweisung auf die erhabenen Satzungen 
zu den gewichtig gehaltenen Tönen.*) 

Tact- und Gliederbildung sind nur im Anfänge an einer 
Stelle verschlungen. Indem das zweite Glied der Strophe im 
Tacte anfängt, ist die Wirkung des ersten Auftactes wieder- 
holt und eine vollständige Gleichförmigkeit der beiden ersten 
Glieder erzielt: 


*) Zur Annahme der drei aufeinander folgenden Dehnungen in oO- 
beie OÜ9’ führt die Bedeutung der einzelnen Worte und der Woldklang. 
Aeusserlich betrachtet, bietet nämlich die dritte Reihe auch die Mög- 
lichkeit dieser Messung: l_1i : Doch würden so 

in der Strophe auf die bedeutungsloseren Worte xai c’ oüt’, in der 
Gegenstrophe auf das wenigstens nicht von einem Hauptton getragene 
vugepae die Dehnungen fallen. Ausserdem aber kämen am Schluss des 
zweiten imd Anfang dos dritten Gliedes fünf Dehnungen zusammen, 
was zwar an sich nicht unmöglich ist, vielmehr in der Melodie seine 
gute Berechtigung haben kann, wozu jedoch die Worte an der vorlie- 
genden Stelle gerade nicht geeignet smd. 
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4 4 

Weiterhin schliessen die Glieder mit vollem Tacte und da- 
durch ist dem ganzen Liede eine ausserordentliche Durchsich- 
tigkeit des rhythmischen Baues verliehen, wie auch die Grup- 
pirung der Tactreihen die grösste Einfachheit zeigt: 

1 4 4 4 4 

II 4 4 6 4 4 

§ 5- 

K 0 ,m m 0 8 . 

Erster Theil. 

’AvTtYÖvti. 

806 exp. öpöx’ fp’, ili Täc iraxpiac | itoXlxoi 
tAv vedxav ö6öv 

CTCfXOUCOV, V<OTOV 6t q)tYiTOC 

Xeüccoucov deXiou • 

810 Koöirox’ aöOic dXXd p’ ö naTlKolxac 
"Ai6ac ZOöcav dT«* 

tAv ’Ax^povxoc I AktAv, oöO’ Opevaiiuv 
815 oöt’ tirivAp(pciöc 

ird) pt TIC Opvoc I 
öpvricev dXX’ ’Axtpovri vupcpeOciu. 

Xopöc. 

oOkoOv KXeivfi Koi tnaivov ixove’ 
tc XÖ6’ dntpxti KeöOoc vcküujv, 
oöxe (pOivdciv nXriTelc“ vöcoic 
820 oöxe Siqituiv tnCxeipa XaxoOc’, 
dXX’ aüxövopoc 2lilica pdvr] 6t| 

Ovrixüiv ’At6»iv Kaxaßncci. 

’A vxiTÖ vu- 

dvx. iiKouca 6t| XuTpoxdxav | öXtcOai 
xAv <t>puT(av Etvav 

826 TavxdXou ZitcuXuj npöc A | Kpuj 
xAv Ktccöc U)C dxeviic 
nexpaia ßXdcxa Adpaccv koi | viv 
öpßpoi xaKopdvav, 

830 die (pdxic dvbpdiv | x'div x’ oObapA Xelirei 


Ueberlieferung. Versabtheiluiig 806 — 816 öpAx’ — | xdv — | 
cxdxoucov — I XcOccoucav — | koöitox’ — | dtbac — | xAv — | 

— I ird) — [ öpvr]cev — 'ad eandemque ratiouem in antistropha’ Din- 
dorf. Die richtige Theilung iat oben durch Striche bezeichnet. 

810 itdYKOivoc Blaydes. 814 tmvupipibtoc cod. von Dindorf ver- 
bceaert. 
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TiTlT€» ÖippÜCl ItOTKXaiiTOlC 

beipd&oc d pe | 

6a(puuv bpoiOTdrav KOTCuvdZci. 

Xopöc. 

dXXd ecdc TOI KOl e€OT€VV^|C 
835 bi ßpoTol koI 0vjitot£V£1c. 

koCtoi q>0ip^vip Toic lco04oic 
cüpcX»ipa Xoxelv dtcoOcai. 


a' 

I nepioboc 6 (kwXoc o 



rV „ xpiKiuXoc 




Anapäste. 

Durch die Anapäste des Chorführers 800 — 805 angekün- 
digt, erscheint Antigone und klagt dem Chore ihr Geschick, 
welches sie lebend in die Arme des Acheron führt. Der 
Chorführer antwortet tröstend. 

Die üeberlieferung dieses Kommos ist bemerkenswerth. 
Es wechseln nämlich mittelgrosse Verszeilen mit kleineren 
von so ungleicher Länge, dass an einen symmetrischen Bau 
derselben nicht zu denken ist. Schliessen wir dagegen je 
eine kleine Zeile an die vorhergehende grössere an, so treten 
zwei- und eingliedrige Tactgruppen deutlich hervor. Dieser 
Umstand lässt den Schluss sicher erscheinen, dass ursprüng- 
lich das Klagelied aus einer Keihe von längeren Versen be- 
stand, welche nur ihrer Grösse wegen nicht in eine Zeile 
geschrieben werden konnten, deren Schlussworte daher eine 
Linie tiefer nachgetragen wurden. Dass in solcher Weise 
die kleinen Zeilen entstanden sind, erhellt auch aus der Vers- 
abtheilung in der zweiten Hälfte der Strophe. Hier treten 

nämlich Tactgruppen ein, wie sie bei nicht zu consonanten- 
1 

836 (p0tp4va, U) supra scriptum a m. pr. 836 — 838 q)0in^vip piv’ 
dKoOcai I Toic lco0^oic iTxXtipu Xox£iv | ^üicav kuI JneiTa OavoOcav ver- 
derbt, interpolirt und von Hermann nothdürftig zurechtgerückt. Der 
Chorführer muss sechs Verse gesprochen haben. 
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reichen Silben in eine Zeile geschrieben werden können. 
Wirklich ist denn auch die dritte dieser Tactgruppen (816 
ugVTicev — vuptpeucoi) unverkürzt in der Handschrift erhal- 
ten, während in der zweiten, ohnehin verschriebenen, fünf 
Silben überzählig waren und untergeschrieben wurden. In 
den Ausgaben ist man sehr inconsequent bei der Versabthei- 
lung verfahren, denn im ersten Theile der Strophe hat 
man die grösseren und* kleineren Zeilen der Handschrift bei- 
behalten, dagegen im zweiten 'l'heile willkürlich zusammen- 
gesetzt oder auseinandergerissen. Ich habe die Abtheilungen 
der Handschrift beispielsweise beibehalten, aber die kleine- 
ren Zeilen unter das Ende der grösseren so eingerückt, dass 
die Zusammengehörigkeit der einzelnen Gliedertheile und die 
Entstehung der handschriftlichen Zerstückelung in die Augeu 
springt. 

Wir müssen uns aber fragen, wie es möglich war, dass 
in der handschriftlichen Tradition eine so einfache Tactglie- 
denmg, wie die glykoneische im Anfang der Strophe, zer- 
stückelt wurde. Wenn im Original oder in den von Theore- 
tikern geregelten Exemplaren die einzelnen Glieder getrennt 
waren, so bildeten diese so kleine Zeilen, dass es unbegreif- 
lich wäre, wie die Ueberlieferung davon hätte abirren kön- 
nen. W'ar es nicht viel leichter und bequemer zu schreiben: 

öpäT’ ln’, ii jäc TtoTplac 

iroXirai, räv veaxov 6böv u. s. f. 

statt in der oben bezeichneten Weise? Man kann dagegen 
einwenden, dass vielleicht der Satzbau zu der Verwirrung im 
ersten Verse führte, dass willkürlich noXTrai zur Interjection 
gezogen wurde, dass in den folgenden zwei Versen die Wort- 
brechung 96 T|T 0 C, TraTlKoiiac, wie so häufig, vermieden ist. 
Aber solcher Erklärungen spotten der erste und dritte Vers 
der Gegenstrophe, in denen Satzbau und Worttrennung zu 
einem Irrthum nicht verführen, vielmehr die richtige Tren- 
nung imterstützen. Es muss also einen besonderen Grund 
geben, wesshalb die naheliegende Gliedertrennung zu Grunde 
gegangen ist. In der That bietet sich uns eine Erklärung 
dar: im Original war die zweigliedrige Periodisirung ange- 
wendet und drei Langverse, aus je zwei glykoneischen Tetra- 
podien bestehend, bildeten den Anfang der Strophe. Dem- 
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nach ist uns die auf den ersten Anblick so wirre und krause 
Ueberlieferung sehr schätzenswerth ; denn sie sagt uns, dass 
das Klagelied in keinem weit ausgesponnenenPeriodengang der 
Melodie componirt war, sondern dass der Dichter eine kurze, 
bestimmte melische Phrasirung angewendet hatte. Es zog sich 
die Tonreihe nicht durch sechs viertactige Glieder hin, son- 
dern sie fand nach jedem zweiten Glied einen Haltepunkt. 

Bei einer so scharfen Melodisirung sprach sich die 
Klage ohne Zweifel heftig aus, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass auch in der zweiten Hälfte der Strophe das 
letzte sechstactige Glied eine scharf ausgesprochene melische 
Phrase umschloss. Freilich gehören unsere Rückschlüsse 
auf die musikalische Form meist in den Bereich der Mög- 
lichkeit, und es ist nur bei einem durch Hiatus oder Syllaba 
anceps nachgewiesenen Periodenschluss die Länge einer me- 
lischen Phrase unwiderleglich sicher gestellt. Aber in der 
vorliegenden Strophe deutet ausser der handschriftlichen Ueber- 
lieferung auch die Wortabtheilung auf knappe melische Form. 
Denn in der ersten Strophenhälfte schliesst jedes zweite Glied 
mit vollem Worte — was in dieser Regelmässigkeit als ein 
Zeichen des Periodenschlusses gelten muss — ; in der zweiten 
Hälfte endigt die mittlere Hexapodie ebenfalls mit vollem 
Worte. Wenn also der Dichter nicht geradezu zwei selbstän- 
dige Tonreihen (Perioden) gebildet hat, so hat er wenig- 
stens besonders scharf abgegrenzte Sätze zu einer Periode 
verbunden. 

Der Chor tröstet die klagende Jungfrau in Anapästen, 
indem er sie erinnert, dass ihr Tod ohne langes Sieehthum 
und ohne Schwertstreich erfolge, dass sie allein unter den 
Sterblichen nicht ohne Ruhm in das Todtenreich lebend, und 
zwar in Folge freiwilliger Thaten, hinabsteige. Dadurch wird 
aber Antigone an das ähnliche Geschick der Niobe gemahnt, 
deren Untergang im umklammernden Felsen ihr grauenhaft 
vor die Seele tritt. Wie die Strophe nur den einen Gedan- 
ken an Antigone’s schreckliches Ende ausmalt, so ist die 
Gegenstrophe ganz der Beschreibung der unglücklichen Niobe 
in ihrer Versteinerung gewidmet. 

Die Entsprechung der Perioden und Glieder ist genau; 
nur in einzelnen Tacten tritt irrationale Messung der unbe- 
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tonten Silben ein, d. h. es entsprechen sich sechsmal Tro- 
chäen und trochäische Spondeen, wodurch der Tact ebenso 
wenig, wie durch die irrationalen Daktylen gestört wird. Die 
Aenderung eines dieser Spondeen in uafKoiTac (rrdyKOivoc 
810) ist daher grundlos. Auffallender, doch anzuerkennen ist 
der Wechsel zwischen trochäischem Spondeus und lambus 
ÜKTCiv 814 = xidiv 830. Vermuthlich ist dieser Wechsel die 
V eranlassung gewesen, wesshalb schon Gleditsch und H. Schmidt 
die betreffenden Worte in den Anfang einer Periode setzen, 
indem sie eine harmlose, unbestimmte Auakrusis erzielen und 
den Spondeus natürlich iambisch messen. Vielmehr ist xubv nur 
äusserlich lambus, in Wahrheit ein trochäischer dreizeitiger 
Tact, dessen Accent auf die Kürze und halbe Länge vertheilt ist, 
d. h. ein lambus mit versetztem Accent -"jt, wie im V. 103. 
In der Declamation ist von besonderer Wirkung die beide- 
mal betonte und das zweitemal gedehnte Anfangssilbe in 
öpvoc öpvTicev — und auch in den entsprechenden 

Worten tritt ernst und feierlich die Dehnung von baipujv 
■ ein. 

Eine Verschlingung von Tact- und Gliedschluss tritt nur 
einmal ein, in der ersten Periode: 



Die eurythmische Anordnung ist: 

a I 4, 4 II 4, 4 III 4, 6 

ß IV 4 6 6 

Das verderbte anapästische System des Chors ist noch in so- 
fern verständlich, als wir ersehen, dass Antigone mild zurecht- 
gewiesen wird. Wie aber der Chor wohlwollend bemerkt, es 
sei immerhin ruhmvoll, gleich einer Heroine zu sterben, sieht 
das hochfahrende Mädchen nur Ironie in einem solchen Trost 
und ruft in leidenschaftlichem Schmerze Stadt und Bürger 
und Flur zu Zeugen seines jammervollen Todes an. Mit die- 
sen Schmerzensausbrüchen beginnt 
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§ 5. Kommos. 

Der zweite Theil. 

’A vTi fö vr], 

838 CTp. olpoi YcAöipai. t( pe, npöc 

0CÜJV itarpt^- 

(uv, oOk olxop^vav OßpiZeic 

dXX’ iit(<pavTov; 

0i> ndXic , Hl ndXeuuc 
noXuKTtipovec dvbpec 
tiü AipKOiai xprjvai 

845 Oi^ßac t’ (iiappdrou dXcoc £pnac 

Euppdprupac Cpp’ 4niKTÜipai, 
oTa qpiXiuv dxXauToc, oVoic vöpoic 
npöc fppa TupßöxiucTOv (p- 
Xopat Tdq>ou noTatvlou’ 

850 Idi ftOcTovoc , 

_ p^ToiKoc oii Züiciv, oü Bavoöciv. 

Xopöc. 

•trpoßäc’ tiT (cxarov Opdcouc 
(upr|Xöv tc Aixac ßdOpov 
855 npoc^ircccc , il) t^kvov, ndXiv. 

noTpipov 6’ 4 kt(v61c tiv’ dOXov. 

’A VTITÖVT). 

dvT. fipaucac dXftivoTdrac 4poi pepi- 

pvac iraxpdc TpiitöXicxov otxov 

xoO XE irpöwavxoc 

860 dpEX^pou nöxpou 

kXeivoic AaßbaKiboiciv. 
lüi paxpiiiai X^Kxpiuv 

dxai Koipopaxd x’ aöxoT^vvTjx’ 

8C5 dpii) iraxpl ftucpöpou paxpöc, 

oViuv ito0’ d xaXalcppujv l<pvv 
npöc oUc dpotoc dyopoc äb’ 

ÖTii) pöxoiKoc fpxopat. 

lU) buCTTÖXpuJV 

870 KOciTvriXE ^dpiuv Kupi'i- 

cac 0avii)v {r‘ oOcov Kaxr|vap^c pc. 

üeberlieferung. Versabtheilung 838 — 871 oTpoi — | Oeiliv — I 
oÖK — I dXX’ — I d) itöXic — I TToXuKxnpovEC — I (ib — 1 Grißac — | 
Euppdpxupac — I oVa — | npöc — 1 x<>MO‘ — I lüu — | oöx’ öv ßpoxoiciv 
oöx’ tv vEKpoici 1 p^xoiKoc — 857 — 871 fipaucac — j naxpöc — | xoO xe 

— I öpcx^pou — I xXEivoic — I !ü) — | dxai — | dpij) — | oYijjv — | npöc 

— I b’ ixib — I lui — 1 KociTviixE — I 0aviuv — . 

840 öXop^vov cod. oixopYvov J. Fr. Martin. 844 Kal Kpf)vai cod. 
847 otoiciv cod. oVoic Triklinius. 851 Die Interpolation bat Din- 
dorf getilgt. 856 iKxcivEic cod. iKxivcic apogr. 858 oIkxov cod. 
olxov Brunck. 864 KOipfipax’ aöxoT^vr)x’ cod. 865 ipip cod. dpip 
Triklinius. 867 db’ cod. 869 lib liü. — lleimBöths Aenderungen 
weist Glcditsch ab II S. 8. 
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Xopöc. 

c<ß€iv (liv eOc^ßeid nc 
Kpdroc &’ ÖTiu KpdtTOC pAei 
napaßardv oiiiupi^ neXci, 

875 cf b' aÜTÖ'rviuToc öiXcc’ öpfd. 


I ncpioboc TCTpdKUjXoc _ 


fsdKiuXoc 


III 


xpiKUiXoc 


Dreimal 



is! 


Die Gliederung der Strophe ist sowohl durch die hand- 
schriftliche Versabtheilung, wie durch den syntaktischen Bau 
angegeben. Was die handschriftliche Versabtheilung betrifl't, 
so entspricht eben jede Zeile einem Gliede; nur in den Ver- 
sen 838, (851), 857, 870 ist die Wortbrechung nicht beobach- 
tet; und einmal sind übersehiissige Silben unter der Zeile nach- 
getragen (838), wodurch ein kleiner Scheinvers entstand. 
Dass Letzteres sich so verhalte, beweist der Vers 857; denn 
während im V. 838 die beiden Worte Qewv TraTpuiuiv imter- 
geschrieben sind, konnten alle Worte des Verses 857 in eine 
Zeile gebracht werden. Zweifelhaft wird es bleiben, ob auch 
die Verse 840 — 841 = 858 — 859 ein Glied bilden. Denn so 
gut es möglich ist, dass der Dichter das zweite Glykoneion 
840 = 858 mit der adonischen Dipodie 841 = 859 zu einer 
Hexapodie verband, eben so gut kann er die beiden Tact- 
gruppen als besondere Glieder phrasirt haben (vgl. 140 = 154). 
Dass er aber in diesem Kommos kurz und scharf ausgespro- 
chene Glieder gebildet hat, zeigt sowohl die erste Strophe, 
als das Verspaar 842—843 - 860 — 861. Denn welche Wahr- 

scheinlichkeit würde es für sich haben, wollten wir hier Tri- 
podien zu einer Hexapodie vereinigen? Die vorderen Zeilen 
sind so klein, dass kein Abschreiber die Hexapodie ihrer 
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Länge wegen gerade so in zwei gleiche Theile zerlegt haben 
wird; vielmehr ist die zweite Zeile 8G1 länger als die vor- 
hergehende. Es ist auch ein mir mechanische.s Auskunfts- 
mittel, Wenn man zu Gun.sten einer Hexa[»odie die Zahlen- 
gleichheit der Tacte in den Versen 838 — 843 = 857 — 8G1 
geltend macht: G (838,0) G (840/1) G (842/3) = G (857) 
G (858/9) G (8GU 1). Denn die .Melodie ist ebenso wenig, 
wie der Khythmus , an solch’ äusserliche Gleichheit ge- 
bunden, die Wirkung der Gleichinrissigkoit ist durch in- 
nere Zusammengehörigkeit kleinerer Tactgruppen erreicht: 
2 4 4 -)- 2 3 4. Eine solche Gruppiruug hat den Vor- 

zug, dass die Melodie sich reicher entfalten kann, indem 
kleinere Tonfolgen charakteristische Form bewahren und der 
ganzen Keihe dadurch grössere Lebhaftigkeit verleihen. Wie 
leidenschaftlich mussten die klagenden Rufe des Mädchens 
ertönen, wenn die Melodie sich durch die scheinbar wirren 
Reihen von 4, 2, 3 Tacten bewegte! Und doch musste die 
Gesammtwirkung eine einheitliche sein, da die kleinen Rei- 
hen sich einem wohlgebauten Ganzen unterordneu. 

Die Strophe zerfällt in drei Perioden. Dies ersehen wir 
aus der prachtvollen Symmetrie des syntaktischen Baues. 
Die erste Periode der Strophe beginnt mit der Klage: 'Weh 
mir! verlacht werd’ ich!’ und die beiden folgenden Pe- 
rioden werden gleichfalls durch Interjectionen eingoleitct. 
Ganz so ist die Gegeustrophe angelegt. Die erste Periode 
knüpft an die Zurechtweisung des Chors mit den schmerz- 
lichen Worten au: 'Duregtest herzkräukendeu Gram mir auf 
im Busen’; und die beiden folgenden beginnen mit derselben 
Inteijectiou ln», wie in der Strophe. Aber die Symmetrie der 
Perioden ist auch eine innerliche. Wie eine jede mit schmerz- 
lichen Worten der Klage anhebt, so gedenkt Antigone bei 
jedem neuen Ausruf eines anderen Unheils in ihrem viel- 
gestaltigen Jammergeschick: bei dem ersten iu» ihres imbe- 
weinten und ungerechten Todes, beim zweiten ihres grausigen 
Grabes, beim dritten ihrer Abstammung aus einer gottlosen 
Ehe, beim vierten der folgenschweren Ehe des Polyneikes. 
Der Anfang in Strophe und Gegenstrophe knüpft natürlich 
an die vorhergehende Rede des Chors au und bereitet die 
vierfache Klage vor. 

In der zweiten und dritten Periode ist zugleich mit der 

Metrische Stadien, 12 
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syntaktischen Symmetrie auch die handscliriftliche Versabthei- 
Iimg zu Ehren gebracht. E.s wechseln vier- und sechstactige 
Glieder theils logaödisch, theils iambisch. Leidenschaftlich 
hebt sich der Khythmus bei den lang hingezogenen Worten 
id) AipKuIai Kpnvai, die oflenbar vier Tacte ausfüllen ; die zwei 
zu dehnenden Silben .sind wohl -m Aip-, da sie den Nach- 
<lruck haben. Die folgende Hexapodie ist ein durch zwei 
Tacte im Anfänge erweitertes erstes Glykoneion, dem ein 
gleiches mit Anakrusis folgt. Die übrigen Glieder sind iam- 
bisch, mit Ausnahme des anakrusischen zweiten Glykoneions, 
welches den Mittelsatz der dritten Periode bildet. Das erste 
Glied dieser Periode iib buciavoc = hü bucTTÖTgujv kann 
ebensogut dreitactig i o .-1, als viertactig sein mit Deh- 
nung der als Länge verwendeten Paenultima in bucTTÖxpujv; 
die Endsilbe in bOciavoc war dann durch Position lang. Die 
viertactige Messung empfiehlt sich in der That durch die 
gleiche Messung des folgenden Gliedes. 

Tact- und Gliedervorschlingung kommt nur in der zwei- 
ten Periode vor. Die Tacteiuheit der betreffenden Glieder 
ist folgende: 

G 
C 

l-A 
4 

Der eurythmische Bau ist bei Berücksichtigung der klei- 
neji Tactgruppen so anzuordnen: 

I2-f4 4-1-2 3 4 

11 4 6 4 6 4 4 

III 4 4 0 ^ 

Die Ermahnungen , welche der Chor au die Jungfrau richtet, 
sind in lamben gehalten. Drei iambische Dimeter werden 
abgeschlossen durch eine dikatalektische Hexapodie. Auf die 
letzten Worte des Chors antwortet Antigone nicht mehr, son- 
dern wendet sich ab mit einem 

*) Es ist verführerisch, in den beiden vorhergehenden Gliedern 
dieselben Tactschlüsse anzunehmen, was zu der Trennung Kpfj|vai und 
X4 k|tpü)v zwänge. 
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870 inuibdc. ÖKXauToc, ötpiXoc, dvufi^vaioc, ToXaiqipuuv ÖYopai 
Töv 4xoinav öböv oük 4 ti 
HOI Töbe XoHndboc ipöv öp- 
880 pa 04 hic 6pdv rdXavr töv b’ l- 

pöv itÖTpov dbdKpUTOv oübeic q>fXujv cievdZEi. 

Behalten wir die handschriftliche Versahtheilung bei, so 
ergibt sich ein einfacher Bau der Strophe in strenger Gleich- 
mässigkeit. Der erste Vers, in seiner überlieferten Form bis- 
her nicht verstanden, besteht aus zwei viertactigen Gliedern, 
einer iambischen Tetrapodie und einem dritten Glykoneion 
mit unterdrückter Kürze des zweiten Trochäus. Hier bietet 


uns also wieder die Handschrift ein Ganzes von zwei Sätzen, 
das wir um so weniger anstehen, für eine selbständige Ab- 
theilung zu halten, als auch am Schlüsse der Strophe ein 
gleichiirtiges Ganze, aus zwei trochäischen Tetrapodieu be- 
stehend, überliefert ist. Umschlossen von diesem zweigliedri- 
gen Vor- und Nachsatz sind drei viertactige Glieder, die 
offenbar auch ein Ganzes ausmachen. Sie bestehen aus Dak- 
tylen, denen eine trochäische Dipodie mit unterdrückter Kürze 
des zweiten Tactes vorgesetzt ist, aus Jamben und Trochäen. 
Die drei Sätze des Schlussgesauges , zu einer Periode ver- 
einigt, sind durch keine stärkere Interpunction getrennt; 
sie geben nur dem einen Gedanken au die jammervolle 
Art des frühzeitigen Todes Ausdruck. Demgemäss bildet 
die ganze Strophe eine coutiuuirliche syntaktische Reihe, 
die wir nicht eigenmächtig durch Pausen unterbrechen dür- 
fen. Unserem modernen Gefühle sagt es zwar mehr zu, 
mit dem Worte xaXaiva eine Periode zu schliesseu und den 
letzten Vers so zu gestalten (töv b’ 4|iöv — cievaZei): 
± ^ I ± j. ^ j. ^ ± Diese Versahtheilung em- 
pfiehlt sich sogar sehr durch die Länge der Schlusssilbe in 


Ueberlieferung. Versabtheilung wie oben. 870 üvupövaioc 
fpxopai TÖV irupdTav öböv Dindorf. 879 Ipöv Lind. Ifpöv cod. 

880 TÖXaiva cod. pr. ToXdiva sec. ToXaiva tert. ToXoivp vulgata. 

12 
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TaXaiva, welches mau bequem mit dem vorhergehenden goi 
in denselben Casus gesetzt hat, während die lange hiilbe unter 
den lamben .. ga 0egic öpüv laXuivu TÖv b*^K | - 
einen unverkennbaren Fehler des Dichters voraussetzte. Aber 
die Varianten der Handschrift lassen vielmehr einen Fehler 
der Abschreiber vermuthen. Man ersieht noch, dass eine 
kurze Silbe .statt des q vorhanden war. Der Nominativ toi- 
Xaivu, wie er im Codex steht, wäre ein gar zu hartes Ana- 
koluth; mir ist es dagegen nicht zweifelhaft, du.ss das Femi- 
ninum von unkundiger Hand statt der männlichen Form 
TOiXavi, welche generig communis ist, eingesetzt worden. So 
lässt Euripides die Andromeda ihr Geschick beklagen: dXX’ 
4v iTUKVoic becgoTciv ^giieTrXriThtvri Kiiiti ßopä npÖKeigai . . . 
ili rdXac 4‘föj xdXac fr. 122 Dind. Aristoph. Thesmoph. 1038. 
Der Vers ist also rein iambisch, gewiimt dazu durch die Deh- 
nung in 6püv und die folgende sclnvere Betonung von idXavi 
- .2 i w w ungemein an leidenschaftlichem Ausdruck. 

Glieder- und Tactschluss fallen in der mittleren Partie 
der Strophe nicht zusammen. Die Tacteinheit ist folgende: 
87<J-880 

die eurythmische Gruppirung des Ganzen: 

I 4 4 

II 4 4 4 

III 4 4 

§ < 3 . 

Viertes Sta-simon. 

Krster Theil. 

lr\a Kol Aavdac oOpdviov cpüjc 
dXXdEai btgac tv xoXkoö^toic 
aCiXatc KpunTogtva ft’ tv 
Tupßapo BoXdpip KOTeZEuxBU' 

Kaixoi Koi t£V€Ö Tipioc, (I) irai irat, 

KoI Zrivöc TapiEüe- 
CK€ fovdc xpucoppuTouc. 
dXX’ d poipibta TIC fcüvacic öcivd' 
oöt’ öv viv öXßoc oöt’ 'Apuc, 
oO nupTOC, oüx dXiKTunoi 
KEXaival vdec tKfpüfoiev. 

Ucberlieferung. Versabthcilung wie oben. 'J48 kuItoi T^vcd 
cod. Koi ilernianu. U5Ü xpecopiiTouc Trikliiiiiis. vuIgata. U.51 dXX’ 
d] dXXd cod. 952 öXßoc Krfurut. öpßpoc cod. 


exp 

945 


950 
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!I55 dvT. ZtuxÖr) 6’ öEOxoXoc naic ö Apüavxoc, 
'Hbuivuiv ßaciXeüc, Ktpropioic 
ÖpYOlC tK Aiovucou 
nerpiObei KardqjapKToc tv bccpip. 
oÜTU), Töc paviac ö€ivöv dTrocxdZuiv 
960 dvOnpöv x£ pdvoc, KCi- 

voc tn^TvuJ, paivdbeuv 
ipauujv, xöv Oeöv tv K£pxopioic xXiuccaic. 
nauecKe t«P tvO^ooc 
fiivamac cüidv xe -nOp, 

<piXauXouc x’ i^p48iZe Moucac. 

1 nepioboc xtxpdKuuXoc 


U 


111 „ xpiKiuXoc 


o 


Nachdem Antigone in Anapästen (987 — 948) die letzten 
Klagen, während sie hinweggeführt wird*), ausgestossen hat, 
wendet sich der Chor ernsten Betrachtimgen über ihr Schick- 
sal zu. Er gedenkt der Beispiele, au welchen sich in der 
Heldenzeit die Macht des Verhängnisses auf ähnliche Weise 
geäussert hat. Zwei Beispiele führt er in den zwei ersten 
Stroj)hen des Stasimons vor; die beiden Schlnssstrophen sind 
ganz einem dritten gewidmet. 

In der ersten Strophe wird an das Geschick der von 
ihrem Vater in ein ehernes Gemach gesperi'ten Danae erin- 


959 — 961 dirocxdZci dv0r)pöv xe pivoc. seivoc pavlaic cod. 

dnocxdZiuv Dindorf. 

*) Antigone wird ott'enbar bei den Worten öyo 4“* t>n koük^xi peXXiu 
abgcf'ührt. Wenn der Chor in seinem Liede noch die Apostrophe Qj 
ital 948, 986 anbringt, so darf man daraus nicht schliosscn, die Perso- 
nen seien auf der Bühne bis zum Schluss des Liedes uuthiitig stehen 
geblieben. Die Worte ib noi sind nur die in Form der Anrede geklei- 
deten Ausrufungen der Trauer und des Mitleidens. Wie abgeschmackt, 
das Mädchen erst jammern zu lassen: 'Sie schleppen mich ohne Frist 
hin’ (939), und ihr dann die Müsse zum Anhören eines langen, beruhi- 
genden Chorliedes zu "eben! Welchen sceuischen Effect hätte es machen 
müssen, wenn nach dem Chorliedo die bis dahin uuthätig zuhörende 
.\ntigone still und klaglos abgegangen und von der andern Seite Tire- 
sias mit seiner allgemeinen Redensart aufgetreteu wäre? 
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uert. Der syntaktische Bau und die Art der Versschlüsse 
lassen die metrische Gliederung deutlich erkennen: sie stimmt 
vollkommen mit der handschriftlichen Zeilenahtheilung über- 
ein. Drei Perioden, durch syntaktische Abschlüsse geschie- 
den und durch Hiatus 951, 958, gekennzeichnet, heben sich 
hervor. Die erste besteht aus drei sechstactigen und einem 
viertactigen Gliede, gebildet aus Daktylen, Trochäen und tro- 
chäischen Spoudeen. Durch Unterdrückung von unbetonten 
Tacttheilen sind Choriamlien erzielt. 

Man kann zweifeln, ob das erste Glied anakrusisch, oder, 
wie oben notirt, thetisch anlautet. Für letzteres habe ich 
mich entschieden, weil durch den thetischen Anlaut eine 
Gleichförmigkeit der vier ersten Glieder herbeigeführt wird, 
die von grosser Wirkung ist. Denn das zweite Glied beginnt 
jedenfalls mit zwei gedehnten Jjängen, das dritte und vierte 
höchst wahrscheinlich, weil sonst in unschöner Weise die 
Schlusslängen b’ iv x, imd xOp zu dehnen wären. Dagegen 
verleihen die beiden Dehnungen jeweils im Anfänge der vier 
Glieder dem Rhythmus eine gewaltige Schwere. Wir können 
sie folgendermassen nachbilden: 

Einst auch Danae’s Ueiz musste des Himmels 

Licht entsagen im festfugigen Haus; 

Erzbau wölbte sich um sie, 

Grabriacht hielt die Gebannte umfangen. 

Frischer setzt, dem Inhalte entsprechend, der Rhydhmus 
in der zweiten Periode ein. Zwar bestehen die Glieder auch 
nur aus Daktylen, Trochäen und Spondeen, doch sind die Deh- 
nungen leichter vertlieilt. Selbst die zwei gedehnten Längen 
im dritten Gliede machen sich nicht übermässig schwerfällig, 
da sie ein Gegengewicht :m den beiden anlautenden Kürzen 
und dem reinen Trochäus haben. Es sind nämlich hier mit 
der Handschrift zwei gedehnte Längen anzunehmen, da kein 
Grund vorhanden ist, mit Triklinius die überlieferte Lesart 
XPUcoppÖTOuc zu ändern (‘ev p biö xö ptxpov); denn die ent- 
sprechende Stelle der Gegenstrophe, wonach xpucopuxouc ge- 
bildet wurde, ist dem Süme nach so verderbt, dass sie keine 
metrische Norm abgibt, dieselbe vielmehr in der Strophe 
finden muss. Sonst hat der Dichter in der zweiten, mehr 
noch in der dritten Periode die Dehnung der Längen massi- 
ger, als im Anfang, angewendet. Nicht einmal auf das kla- 


Digitized by Google 



g 0. Viertes Stiisimou. 


] 8 :’> 

gemle li) Tiai irai llillt eine gedulinte Ijäiiye; vit-luiehr wird es, 
wie in der Elektrii 121, s - s betont 

Die zweite l’eriode scliliesst mit der Sentenz: Ma stete 
waltet die Allniaclit des Geschicks rurchtbar.’ Dieser Gedanke 
findet in der letzten Periode eijie weitere Ausfiibrimg: 'Nicht 
l{eichtlinm, nicht Kriegsmacht, keine Befestigung, keine Flucht 
zur See scliiitzt vor ihr.’ Der Dichter hat die in kurzen 
Worteu angedeuteten Bilder durch den Rhytlnnus cliarakte- 
risirt. Zwei hurtige iambische Dimeter werden durch eine 
ianibische Hexapodic, welche an drei Dehnungen festen Ihdt 
gewinnt, abgeschlossen. 

Die Gegenstrophe erzäldt die Sago vom K'önig Lykurgos, 
der zur Strafe für seine Frevel an Dionysos in einer Felsen- 
höhle angefe.sselt wurde. Die Fjrziüilung zerrällt in drei 
Theile, von denen jeder einer rhythmischen Periode entepricht. 
Zuerst wird der Vorgang kurz angedeutet, und es folgt dann 
eine zweifache Ausführung, in der einerseits der Sünder in 
seiner Käserei gekennzeichnet, andererseits die Sünde selbst 
geschildert wird. Der erste Theil ist leicht verständlich; die 
Dehnungen im Anfänge der Glieder fallen auf betonte oder 
vollklingende Worte. Die Schilderung des rasenden Sünders 
im Mittelsatze ist aber durch die Uebeidieferung arg entstellt. 
Dass nicht dnocrdZei das erste Glied schliessen konnte, zeigt 
der unerträgliche Hiatus; an einen Periodenschluss ist aber 
hier nach dem Zusammenhang und nach Ausweis der Stro- 
phe nicht zu denken. Ausserdem sind die Worte gevoc ga- 
viac ÜTTOCTdCei als selbständiger Satz, man mag das Verbum 
activisch oder intransitiv nehmen, unverständlich oder unpas- 
send. 'Er lässt die Wuth des Wahnsinns verrinnen’ oder 'es 
verrinnt die Wuth des Wahnsinns’ wäre an sich verständlich, 
aber unpassend. Denn das folgende Ktlvoc dnefvu) würde 
seine ganze Kraft verlieren; es würde in anderer Form das- 
selbe sagen, was das Bild von der hinschwindenden Wuth 
viel etfectvoller, wenn auch nicht schön sagt. Nauck's geist- 
reicher Einfall: 'So fliesst aus dem Wahnsinn blutiges Un- 
heil (gevoc dTTOcidäci eigentlich: cs irihifcU JSlut hernieder’) 
ist nicht haltbar; denn wenn diese concrete Bedeutung von 
gevoc auch unverkennbar ist (Ai. 1412), so muss doch die 
an unserer Stelle vorausgesetzte Uebertragung bedenklich blei- 
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bell. Jedenfalls setzt sie mehr Schlussfolgerungen voraus, als 
dem Zuhörer zugemuthet werden können, und ist daher unver- 
süindlich. Die Lesart hebt aber auch den Hiatus nicht. Letzterer 
wiu-de zwar durch Bothe’s und Seidlers Conjectur (iirocTaCeiv ent- 
fernt; jener verband: oötiu gaviac ciTtocTdCeiv gevoc Keivoc en^- 
f vuu, was wegen der folgenden W orte unmöglich ist, dieser fasste 
den Infinitiv selbständig, jedoch mit innerer Beziehung zum 
Vorhergehenden. 'Infinitive maior vis conciliatur his verbis. 
Indicatur tum consilium Bacchi, quem ipsum quasi audis suc- 
censentem et ulciscentem . . . dTiocrdZeiv igitur activo signi- 
ficatu accipiendum, damit er so seine schäumende Wxdh 
ahgeifere’ (Wex). Wie passt das Epitheton beivöv g^voc 
in den Mund des Bakchus? Höchstens ironisch. Aber die 
ganze Abgerissenheit des Infinitivs, so schön sie ausgedacht 
ist, stimmt mit dem getragenen Ton der ernsten Erzählung 
nicht überein. Können wir aber das dTTOCidileiv dem Gotte 
nicht in den Mund legen, so erscheint wieder die lästige 
Tautologie, die im Verschwinden der Raserei und der Rück- 
kehr zur Einsicht liegt. 

Die Worte gaviac gevoc duocTaZei führen uns den Ly- 
kurg lebendig vor 'triefend vor Zorneswuth’. Wir schreiben 
mit Dindorf, jedoch in einem andern Sinne als er, dTTOCTÖ- 
Cujv und verbinden das Particip mit eTTeTvu); denn oötuj for- 
dert eine Schlussfolgerung: 'so, d. h. an der Strafe, erkannte 
er, als er vor Wahnsinn wuthtriefend sündigte, den Gott’. 
Das Vergehen wird angedeutet durch gaviaic ipaumv töv 0eöv 
dv Keprogioic yXiüccaic. Zunächst ist gaviaic unmetrisch, 
dann ist die Construction zweifelhaft, endlich der Gedanke 
matt. Denn als wahnsinnig ist der König hinlänglich und 
kräftig geschildert im Bilde vom triefenden Geifer — man 
mag es fassen, wie mau will. Zu ipauuuv erwartet mau 
einen Genitiv oder Dativ, und statt des anaiiästischeu gaviaic 
em kretisches Wort. Versuchsweise habe ich ein solches ein- 
gesetzt, welches zugleich die Entstehung des Fehlers erklä- 
ren würde. Der Gedanke bei diesem Verbesserungs Vorschlag 
ist folgender: 'so erkannte er, als er triefend vor grausiger, 
schwellender Wuth des Wahnsinns sich au den Mänaden ver- 
griff, unter seinen Lästerungen den Gott.’ Hieran schliesst 
sich das nun seine Beziehung findende yäp des Verses irauecKC 
gev TÜp dv0e'ouc Yuvakac. Und in der 1'hat war Lykurgs 
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Frevel zunächst an den Mänaden verübt, wie schon Homer 
erzählt II. VI 1,82-1:15: 

ÖC TtOTt nalvojjdvoio AlUlvOcolO TlOnVUC 
ceOe kot’ riTäOeov Nucriiov ai 6’ ä^a uäcai 
0üc6Xa KOT^xeuav, fm’ dvöpoqiövoio AuKoüpTou 

Oeivöpevai ßoenXf^f c 

Diesen Vorgang erzählen denn auch die lamben der letzten 
Periode. 

Der Gliedschluss innerhalb des Tactes ist in der zweiten 
und dritten Periode wirksam, weil dadurch lebhafte anakru- 
sische Bildungen entstehen. Die Einheit des Khythmus wird 
aber nicht gestört: 

948 . _ I I ^ I I __ I 1J.I I _ I I ^ I ^ I— 1^. 

6 4 4 

— 1^ 1__ 

95-J I— 1-w — |oA 

4 4 0 

Die ganze Strophe hat folgende eurythmische Anordnung: 

I 6 0 4 6 

II 6 4 4 6 

III 446 


Zweiter Theil. 

966 exp. Trapä bi Kuaveäv CTriXdbinv bibupac dXöc 
dKxal Bocndpiai 

ib’ 6 0pr]Kijüv _ o 

970 ZaXpubr|Cöc, Vv’ d'fxi'aToXic "Apr]c 

biccoTci Oivetbaic 

elbev dpaxöv] cXkoc 
TU< pXuj6iv i£ dTpfac bdpapxoc 
dXabv dXacxdpoiciv öppdruiv kOkXoic 
975 dpaxOivTuuv bq)’ alpaxTipoTc 

XCipECCl Koi KEpKiblUV dKpaTclv. 

dvT. Koxd bi xaKÖpevoi piXeoi peXiav ad0av 
KXdov, paTpöc £x°''" 

980 T6C dvLipqjeuTOv Tovdv 

d bi enippa piv dpxaio'fövoio 


Ueberlieferung. Versabtheilung 966 — 970 irapd — | dKxai — | 
nb’ ö — I tv’ — 977 — 981 KOxd — | peXiav — [ KXaiov — | xec — 1 bi 
cirippa — ; sonst wie oben. 

966 Kuaviuiv ircXdTCUJV irerpüiv cod. verbessert von Wieseler. 

968 ib’ Tricliniua pro ^b’. bon kretischen oder daktylischen I’uss 
ergänzte Böckh passend durch dEevoc. 970 dyxixroXic cod. verbessert 
von Dindorf. 975 dpaxOiv cod. dpaxOivxujv Lachmann. 981 dpxaio- 
Yövmv— ’€p6x0eibdv cod. verbessert von Dindorf. 
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dvTuc’ ’Epexdeiöu . 

Ti]Xenöpoic 6’ iv dvrpoic 
Tpuipti Ou^\\alClv dv Tiaxpiiimc 
!l8.i Bopeüc äpinnoc öpOöitofcoc ündp ndfou 
Htüiv naiC' dXXä Kdn’ dKtivfi 
Moipai paKpoiinvEC dcxov, di itui. 


ntptoboi hiKiuXoi ii' 


ul 1 Z. « V. 

II 1 i _ 

III Uo 

IV _ u .. 
ß V „ u . 

1 _ V../ 1 O 1 

|==A| 
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Die Sage von Danae und Lykurg ist in ruhigem Tone 
Schicksal der Antigone an die Seite gesetzt. Nur die 


llauptpuiikte, zumal das iihiilichu Uiijrlück, sind mehr ange- 
deutet als erzählt, und dadurch erhält der erste Theil des 
Stasiraons eine tiefsinnige Bedeutung. Am wirkungsvoll- 
sten ist die erste Stro2ihe, welche mit der Betrachtung der 
Schicksal.sgewalt ah.schliesst. Weniger gelungen erscheint der 
Schluss der ersten Gegenstrophe; denn nach dem gewaltigen 
Bilde vom Wahnsinn des Tlirakerkönigs ist die schlichte Er- 
zählung von dem begangenen Verbrechen matt. Ungünstiger 
muss unser Urtheil über die zweite Strojihe und Gegenstrophe 
ausfallen; nicht, weil der Erzählung von Kleopatra unver- 
hältnissmässig viel Baum gegenüber den beiden andern Sagen 
gewidmet ist, sondern weil der Dichter die innere, die Ge- 
dankoneinheit zu Gunsten einer äusserlichen Wirkung ver- 
letzt hat. Denn cs ist geradezu eine Sünde an dem tiefen 
Gedanken, welcher dem Chorliedc zu Grunde liegt, dass So- 
phokles die zweite Strophe fast ganz der Ausführung einiger 
au sich färben- und eß'ectreicher Details widmet, imd dann 
die Gegenstrophe missbrauchen muss, um dieselbe nothdürf- 
tig mit dem Hauptbilde in Einklang zu setzen. Nachdem 
nämlich durch die Stroj)he beim Zuhörer die Theilnahme für 
das furchtbare Unglück der geblendeten Phineiden auf das 
lebhafteste geweckt ist, bricht der Dichter plötzlich ab mit 
den Worten: 'es vergingen die Armen im Leid und bewein- 
ten das Unglück der Mutter.’ Hierdurch ist der Uebergang 
auf die Hauptfigur des Bildes zwar gewonnen, aber der Dich- 
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ter hat die Mittel zu ihrer Ausinalmig bereits vergeudet; er 
kann nur einige äussere Züge ausführen und muss sicli dann 
behelfen, mit einer kurzen Wendiuig den Zusainmeidiaug 
des Ganzen herzustellen. Dass das Leid der Kleojtatra nicht 
ausdrücklich geschildert wird, ist zwar kein Fehler, da mit 
der Erwähnung ihrer Kinder dem Athener gewiss die alte 
Sage in ihren .finstern Hauptzügcu vor die Seele trat. 
Aber ein Fehler gegen’ die Composition ist es, dass der 
Dichter die ihm vorschwebende Hauptfigur durch mangelhafte 
Gruppirung zurückdrängt, dass er die Seiteufigureu zu sehr 
in den Vordergrund zieht, diiss er zwischen jener und diesen 
keinen sichtbaren Zusammenhang herstcllt, dass er durch 
überladene Ornamentik die Einheit des Gajizen stört. Wie 
konnte ein sonst so feinfühlender Künstler solch’ oflenbare 
Fehler begehen? Nur im Streben nach Eflect. Denn dass 
Sophokles sich unbewusst in der Erinnerung an die atheni- 
sche Stammgenossin habe gehen lassen, ist bei seiner son- 
stigen Masshaltung unglaublich, in Bezug auf die vorliegen- 
den Strophen aber schon dfsshalb nicht denkbar, weil er ja 
nicht der Heldin selbst sein Schilderungstalent widmet, sondern 
es in Nebendingen glänzen lässt. Der Dichter — diesen Vor- 
wurf können wir ihm nicht ersparen — hat den Efl’ect be- 
rechnet, den die brillante Darstellung einer Stammsage auf 
seine Landsleute ausüben musste. Und wahrlich, brillant sind 
die mit leeren Augenhöhlen geisterhaft stierenden Kinder und 
das luftige Spiel der Boreade gezeichnet. 

Fragen wir nach der metrischen Form, so zeigt sich So- 
phokles hier als Meister. Denn wenn auch die zweite Hälfte 
des Stasimons so verderbt ist, dass wir nicht über alle Ein- 
zelheiten mehr urtheilen können, so schimmert dennoch durch 
die entstellten Worte eine dem eigenartigen Inhalte vollkom- 
men entsprechende Versform durch. Die sechsmal wieder- 
kehrende indifferente Silbe am Schlüsse der Verse ist ein hin- 
länglicher Beweis, dass die Strophe stichisch componirt war. 
Also dem ausführlich erzählenden Inhalt ist eine charakteri- 
stische, an das Epische erinnernde Form verliehen. 

Die Ueberlieferung in der Handschrift hat die Spuren 
der stichischen Composition deutlich erhalten; denn es wer- 
den mit nur fünfmaliger Ausnahme je sechs Tacto in einer 
Zeile vereinigt. Die Ausnahmen selbst sind aber auch wie- 
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der lehrreich. Abgesehen von den Versen 977/8, in denen 
die Abtheilung nur entstaiideu ist, weil die letzten Worte 
sich nicht mehr in die Zeilenliinge fügten, zeigen die Bre- 
chungen eine Gliederung von je drei Tacten; so V. 967/8, 
971/2 , 979 — 980 , 982/3. Da aber diese Verse wesentlich 
nicht verschieden sind von den übrigen theils logaödischen, 
theils iambischen Perioden, so ist der Schluss gesichert, dass 
die hier zu Tage tretende Zweigliederung auf die ganze Stro- 
phe Anwendung findet, in den meisten Versen aber desshalb 
nicht äusserlich durch Zeilenabtheilung angezeigt ist, weil die 
ganze Periode so klein ist, dass sie bequem als ein ctixoc 
eingetragen werden konnte. 

Im Einzelnen ist die Messung wegen der Texteszerrüt- 
tung nicht überall scharf erkennbar. Das Metrum des ersten 
Verses hat bereits richtig W. Dindorf als das 'äolische’ be- 
zeichnet: drei Dactylen mit vorhergehendem trochäischeu 
Tact und nachfolgender katalektischen trochäischeu Dipodie, 
statt welcher durch die Indifierenz der letzten Silbe äusser- 
lich ein Daktylus erscheinen kann. Der zweite Vers ist 
gleichartig, nur dass der letzte Daktylus durch einen Spon- 
deus vertreten ist. Die vollkommene Uebereinstimmung der 
Zeilenabtheilimg in Strophe und Gegenstrophe, selbst mit 
Wortbrechung, lehrt, dass der Vers aus zwei dreitactigen 
Gliedern besteht. Das erste Glied schliesst mit dem Ictus 
des dritten Fusses, so dass das zweite anapästisch anlautet 
und Variation in den Khytlimus bringt. Der dritte Vers ist 
in bedenklicher Form überliefert; doch lässt er immerhin eine 
Theilimg in zwei Tripodien mit zweimaliger Dehnung zu. 
Er hat mit dem folgenden gemein, dass das erste Glied mit 
vollem Tacte schliesst. Der vierte Vers ist in der Hand- 
schrift richtig in die zwei Glieder zerlegt; er zeichnet sich 
durch Anakrusis, welche im dritten Tacte ihre Er^nzung 
findet, und durch Vollständigkeit der trochäischen Dipodie am 
Schluss aus. Letzteres bedingt einen gewissen rhythmischen 
Haltepunkt, zumal da der folgende Vers, wie die drei übri- 
gen, mit einer Anakrusis beginnt. Die vier letzten Zeilen lau- 
fen dagegen in wesentlich identischem iambischem Bau fort, 
und somit erscheint die ganze Strophe in zwei gleiche Vers- 
gruppen getheilt , eine Abtheilung, die jedenfalls musikalische 
Bedeutung hat. Zwar lässt sich letztere ihrem melodischen 
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Werthe nach nicht detiniren; nur so viel ist bei der stichi- 
sclicn Couipositioii Ijestiinnit, dass nicht je eine Versgruj)|)e 
als melodische Einheit erschien. Also kann beim vierten 
Verse nicht der Schluss einer melodischen Periode ange- 
nommen werden; vielmehr tritt mit dem Khythmeuwechsel 
vennuthlich nur ein Wechsel in dem Charakter der Melodie 
eüi. Der llhythmenwechsel bei der fünften Zeile ist freilich 
kein .starker; äusserlich treten lamben ein, deren Tacteinheit 
mit der vorhergehenden Versgrupjie durch Abschneidung der 
anlautenden Kürze sich zeigt. 


§ 7. 

Gebet und Reigen. 

Krster Theil. 

1115 cTp. iTo\u(t>vupe , Ka&ii({ac 

vüfupac dyoXpa koI Aidc 
ßapußpEp^Ta T^voc, 
KXuxdv 6c dp 9 ^iieic 

’lraXiav, p^beic bi ira-f 
lläü Kotvoic ’€X£uciv(ac 

ArjoOc tv KÖXnoic, 

BaKxeü, BoKxäv 

[1122] ö paxpönoXiv 0r]ßav 

vaiexüiv irap’ üfpüiv ’lcpi'ivou 
^leWpujv dyptou x’ 

1125 tirl caopö bpdKOVxoc. 

dvx. ci b' Oirtp &iXöq)ou n^xpac 

cx^poip ömuire Xiyvuc , iv 
0a KiupÜKiat vüpq)ai 
cxlxouct BuKxfiec, 

11 au KaexoXfoe xe vdpa, koI 

CE Nucatuuv öp4iuv 
Kiccnpeic 6x0“» 
xXuipd x’ dsxd 
noXucxdcpuXoc it^pnei 


Ueberlieferung. Versabtheilung, wie oben, aiisser 1120— 112.S. 
6r|io0c — I Cu ßaKXEÖ — | vatijuv 1132—1136 KiccÖpEic — | ■iroXucxdq)uXoc 
— 1 dpßpöxiuv — I Orißotac — . 

11 IS) txdXeiav cod. 1121 ili ßasxEO cod, (b von Hermann getilgt. 
1122 ö von Musgrave beigefügt. 1123 vaiuiv cod. vaicxinv Dm- 
dorf. fl^e6pov cod. von llerniami verbessert. 1121) cxei'xouci cod. 
cxixouci Dindorf. 
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Il;J5 dgßpÖTUJv ^ 1 I^uJv efiaZöv- 
[1135] TU)v Orißutac 

iniCKOITOOvT’ dfuidc 


I 


ntpioöoc TpiKuuXoc ^ 


III 





IV 


tl 


»> 



Dieses Lied ist in den Ausgaben durch falsche Vers- 
abtheilung arg entstellt; denn, indem man den einfachen, eu- 
rythmischen Bau der Perioden mit ihrem scharfen Wechsel 
zwischen drei- und viertactigen Gliedern verkannte, hat man 
willkürlich die verschiedenartigste Versgrösse angenommen 
und ein buntscheckiges Ganze erzielt, dem auch die neuesten 
eurythmischen Versuche keine rechte Einheit wiederzugeben 
vermochten. Die richtige Anordnung ist in der Ueberlieferung 
wohl erhalten; die 'kleinen Abweichungen, d. h. die zwei- 
malige Vereinigung zweier Glieder in eine Zeile und die 
Vernachlässigung der Silbentrennung in eüaZovTiuv sprechen 
nur für die Genauigkeit der sonstigen Zeilenabtlieilung. 

In der That haben wir einen stetigen und ausserordent- 
lich eflFectvollen Wechsel zwischen Tripodieu und Tetrapo- 
dien, welcher nur einmal und zwar behufs eines befriedigen- 
den rhythmischen Schlusses variirt wird. Für die Erkenntniss 
der Periodisirung haben wir einen vollkommen sicheren An- 
haltspunkt, nämlich den Hiatus zwischen den Versen llo4 
und 1135. Durch ihn wird die letzte Gliedergruppe von 
4 — 3 — 4 Tacten abgesclmitten. Die vorhergehenden neun 
Verse theilen sich wieder so genau in drei gleiche Gruppen, 
von denen jede mit vollem Worte schliesst, dass in dieser 
Gruppirung nur Perioden gesehen werden können. 

Die Glieder sind aus Daktylen und Trochäen, zum Theil 
mit Anakrusis, gebildet. Die viertactigen mit einem Dak- 


1135 Gtißutac Hermann. Oußaiac cod. 
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tylus sind Glykoneen (1119. 1123 = 1130. 1135), aus den 
Elementen des Glykoneious mit Kürzung um einen trochäi- 
schen Tact sind die Verse 1117. 1120. 1122 = 1128. 1131. 
1134 gebaut. Sonst wechseln trochäische und spondeische 
Glieder, bis auf den Eingangs vers, welcher durch Doppel- 
anakrusis das Ansehen einer anapUstischen Dipodie mit nach- 
folgendem iambischeu Spondeus erhält. In der That ist es eine 
auch aus den Elementen des Glykoneions gebildete Tripodie, 
nämlich Daktylus imd katalektische trochäische Dipodie mit 
zweisilbiger Anakrusis. Die trochäische Dipodie hat eine 
irrationale Länge statt der Kurze, wie so häufig in Glyko- 
neen; daher ist der erste Vers unverdächtig und nicht etwa 
der Diphthong ei zu trennen in Kabpeiac oder in der Gegen- 
strophe zu ändern biX6q)oio nerpac. Ferner hat die irratio- 
nale Messung des Trochäus im dritten Glied, welche sich in 
der Gegenstrophe findet, . . . ai vüpqpai (1128) zu irrigen An- 
nahmen geführt; man glaubte, den Vers auf diese Weise nicht 
schliessen zu können, obgleich man doch dieselbe Messung 
innerhalb der Verse 1120 und 1131 ertragen wollte. Vollends 
die Häufung der Spondeen in den Zeilen 1121, 1123 = 1132, 
1134 hätte von einer willkürlichen Behandlung des Vers- 
baues wegen eines spondeischen Schlusses abmahuen sollen. 
Kurz eine ungezwungene Beobachtung des gesammten rhyth- 
mischen Ganges lehrt, dass nicht nur nichts der überlieferten 
Gliederimg entgegensteht, sondern dass sie vielmehr eine 
schöne und wirkungsvolle Ordnung in sich trägt. 

Allerdings ist diese Ordnung wirkungsvoll. Denn der 
Reigen wird durch die kurze, knappe Gliederung wahrhaft be- 
geistert. In den ersten zwei Perioden fiiessen die Worte mit 
inniger Andacht dahin. Wie in heisser Inbrunst der Beten- 
den steigern sich dann die rhythmischen Schläge in den 
gedehnten Längen der dritten Periode, wenn die erneute 
Anrufimg des Gottes leidenschaftlich eiiitritt BuKXeö, BaKXctv 
^ J. ±. Und hurtig rollen die Worte weiter, bis sie einen 
jähen Tonfall in den reinen Trochäen des Schlussverses fin- 
den. Ausser jener Anrufung sind gedehnte Längen sparsam, 
Pausen, wie sich bei der lebhaften Bewegung denken lässt, 
gar nicht verwendet. Eine Dehnung tritt ein am Schluss der 
zweiten Periode, wo eine Pause schon wegen des Zusiimmen- 
hauges unmöglich wäre, ferner im letzten Tacte des folgen- 
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den Gliedes, wixlurch die drei DeLnungen der Worte BaKXCÖ 
Baicxäv eine kräftige Gegenwirkung erhalten. Das .'fchlu.ss- 
glied der dritten Periode hat auch eine Dehnung, die mau 
am besten im letzten Tacte annimmt, weil auf diese Weise 
ein gleicher Schluss der zweiten und dritten Periode erzielt 
wird. An sich können die Worte ö ucrrpÖTToXiv Gfjßav auch 
so gemessen werden - i - • 

In der dritten Periode der Gegenstrophe fällt die Deh- 
nung der drei Längen nicht auf so gewichtige Worte, wie 
in der Strophe. Es musste also der Inhalt des Ganzen die 
melodische und rhythmische XVirkung tragen, wie ja über- 
haupt bei strophischer Composition nicht in allen entspre- 
chenden Stellen dieselben Etfecte durch AVorte erzielt werden 
können. 

Die Strophen bilden ein so inniges Ganze, dass nicht 
alle Glieder, nicht einmal die zweite Periode, mit einem be- 
sondem Tact anfangen. 


Zweiter Theil. 

1137 CTp. TÜv ix iracöv 

iincpTdrav wöXeiuv 
parpi cüv Kcpouvia* 

1110 Kai vOv, lüc ßialac 

txcrai Trdvbapoc 6 
cd iiöXic tni vöcou, 
poXetv KaOapciuj itobi TTapvaciav 
1145 üntp kXitüv, CTOvöcvra iropepöv. 

dvT. id) irOp irvedvruiv 

XopdT* dcTpuuv, vuxiiuv 
cpecTpdxujv tnicKoire, 
wal Aiöc T^veOXov, 

1150 iipocpdvnOi NaEiaic 

caic äpo TtepntöXoic 
Buiaiciv, a'i C€ paivöpEvai irdwuxoi 
xopcüouci TÖv rapiav "laKxov. 


Ueberlieferung. Versabtbeilung, wie oben, ausser 1141 — 1142, 
fxcrai irdvbapoc iröXic | tiri — | 1145 Ontp — | wopepöv. 1151 — 1153 
catc — 1 Öuidciv — I Ttdvvuxoi — | xopcüouci — | ioKxov. 

1137/8 Tdv ?KiraTXa Tip^c fmtp uacdv nöXctuv Dindorf, um genaue 
Responsion herzustellen, d cd Kayser zur Ausfüllung der Lücke, dpd 
Uöckh. 1147 xopdfc cod. Koi vuxlujv eod. verbessert von Brunck. 1149 
Aiöc] Zrjvöc Botho. 1150 upOfpdvnO’ u) Musgrave. itpöfpavrjO’ GuvuS 
caic Bergk. Guiatciv Böckh. 
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I ircpioboc TpiKUjXoc ^ 


III „ biKUtXoc 

Derselbe frische Gliederwechsel, wie im ersten Theile, 
ist in der zweiten Strophe durchgeführt. Auch hier weist 
die Ueberlieferung den eurythmischen Bau in unverkennbaren 
Spuren auf. Der Wechsel zwischen vier- und dreitactigen 
Gliedern ist einfach umgekehrt. Rein erhalten ist er in der 
Zeileuabtheilung der ersten drei Verse; die folgenden sechs 
Zeilen sind in Strophe und Gegenstrophe auf verschiedene 
Weise abgetheilt, jedoch so, dass in der Verschiedenheit 
selbst das Richtige durchschimmert. Uebereinstimmend ist 
die Tetrapodie der Zeilen 1140 und 1149; dann aber folgt 
eine durch die lückenhafte Tradition verschuldete Abweichung: 

1141 Jx^Toi ndvbapoc uöXic 1 dttl vöcou poXelv | KaSapdip k. t. X. 

1150 irpoqpdvr]6i Nadaic | caTc dpa ucpmöXoic | Ouidci 

In der Gegenstrophe sind diese Verse richtig erhalten, wäh- 
rend in der Strophe nach dem Entstehen einer Lücke die 
Worte TTÖXic und poXeiv aus der folgenden Zeile heraufgerückt 
sind. So ergänzt sich die beiderseitige Zeilenabtheilung und 
führt zu einer harmonischen Versgliederung. Die ünterschrei- 
bung der Wörter nop0pöv und "'laKXOV 1145 = 1153 ist zu- 
fällig durch den Raum bedingt. 

Die rhythmischen Elemente sind dieselben, wie in der 
ersten Strophe, nämlich die glykoneischen. Ein erstes Gly- 
koneion tritt hervor in den Versen 1143 imd 1152, erweitert 
durch eine voraufgehende hyperkatalektische iambische Di- 
podie, aber mit Unterdrückung einer Trochäenkürze, ein 
Glykoneion mit gleichartiger Erweiterung schliesst die Stro- 
phe 1145 = 1153. Die übrigen Zeilen sind trochäisch oder 
spondeisch, haben aber, bis auf zwei, Anakrusen. Aus dem 
gesammten Charakter dieser logaödischen Composition erklärt 
sich der Wechsel irrationaler Längen und Kürzen. Am stärk- 
sten tritt derselbe im ersten Verse hervor, der mit wahrer Wucht 
einherschreitet: in der Strophe hat er nur Längen, von denen 

Brambach, Metrisch« Htndien. 13 
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zwei fredehnt .sind, in der (iegenstrophe ist dagegen der mitt- 
lere Trochäus rein. Es ist uimütz, durch Oonjecturen auch 
in der Strophe einen Trochäus (‘infüliren zu wollen, da sich 
dieselbe irrationale Kesponsion noch an vier andern Stellen 
<ler Strojdie findet. Ebenso uimiitz ist es, in der Gegen- 
strophe einen Spondeus herzustelleu dimch die Schreibart 
TTveiüVTuJV. Der bewegte Ton des ganzen Gebetes erhält einen 
breiten Abschluss durch zwei uni je zwei Tacte vermehrte 
Glykoneeii; diese beiden Ilexapodien wirken, ohne die Leben- 
digkeit des Ganzen zu beeinträchtigen, beruhigend und be- 
friedigend. 

Die Eintheilung in drei l’eriodeii ist gegeben: das Ende 
der ersten erwei.st sich von selbst durch die iuditl'erente Schluss- 
silbe des dritten Ver.ses in der Gegenstrophe, die zweite 
muss nothwendig vor der eigenartigen llexapodie .schliessen. 
Vier Glieder endigen nicht mit dem vollen Tact, darunter ist 
das letzte Glied der Mittelperiode. Die Tacteinheit ist: 

U- U. 1--1-A 

I 

•I 3 .3 

I I I I I I 1 I I 1 . ^ 

Das ganze Lied hat also folgende charakteristische Tactglie- 
derung: 

CT(). a' I— IV 3, 4. 3 3, 4, 3. 3, 4, 3. 4, 3, 4. 
crp. p' 1— III 4, 3, 4. 4, 3, 3. 6 Ü. 


Digitized by Coogle 



E X c u r s e. 


I. 

lieber die Pause. 

(Zu Seite 39.) 

Die von mir empfohlene möglichste Vermeidung der Pausen- 
zeichen hebt den Anschein einer mechanischen Tactschrift, wel- 
cher durch die Striche entstehen könnte, auf. Die Striche 
dienen also ausschliesslich zur Bezeichnung der betonten Tact- 
theile, und nur in den unter die Dochmien gemischten lamben 
schien es rathsam, den Strich vor die unbetonte Kürze zu setzen, 
weil sonst die Einheitlichkeit der Composition gestört wird 
(S. 85). Die Vermeidung der Pausenzeichen hat aber noch 
einen Grund in der Beschaffenheit der überlieferten Perioden. 
Diese sind nämlich nur Vocalphrascn, und zwischen jo zwei 
Perioden konnten Accorde und Gänge der begleitenden Instru- 
mente liegen, über deren Dauer wir nichts wissen. Es ist also 
ein ganz unnützes Unternehmen, die Perioden unter sich der 
Zeitdauer nach ausgleichen zu wollen; denn, abgesehen davon, 
dass die verschiedene Grösse der Perioden sich mit einer eu- 
rythraischen Gliederung verträgt, ist uns kein Anhalt für die 
liestimmung etwaiger Vor- und Nachspiele gegeben. Betrach- 
ten wir aber die erhaltenen Vocalphrasen, so erklärt sich die 
Ungleichheit ihrer Grösse durch die Charakterisirung, die einem 
jeden Satze seine individuelle Gestaltung geben muss, wenn 
nicht die Musik in die jämmerlichste Langweiligkeit verfallen 
soll. In dem Punkte unterscheidet sich die antike Kunst nicht 
von der modernen. Aus diesen Gründen halte ich es für ge- 
rathen, die Perioden offen zu lassen und nicht mit beliebigen 
Pausen eine Ausfüllung der Schlnsstncte zu erzwingen. Wenn 
z. B. eine Vucalperiode aus I -|- I -p 5 Tacten besteht, so 
kann sie sowohl mit der begleitenden Instruraentalperiode iden- 
tisch sein — dann ist der Fünfer eine einfache Verlängerung 
des Vierers — , oder die Instrumente können noch 1 oder 3 
Tactc weiter spielen — daun sind musikalisch 4 -(- 4 -|- 

13» 
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i 4" 4 -|- 4 -f- 4 Tacte vorhanden. Dem UebclstanJe in der 
Notirung wird dadurch abgeholfen, dass wir den Anfang einer 
neuen Periode besonders, etwa durch Zahlen, kennzeichnen 
und die Zwischenpausen unbestimmt lassen. 

Wichtiger ist die Frage, ob wir die Pausen innerhalb einer 
Periode bezeichnen sollen. Ich halte das allerdings für pas- 
send, sobald die Dauer der Pause unwiderleglich fixirt werden 
kann. Z. B. in den Worten der Trachinierinnen 218 — 219 

iftoü n’ dvarapdccci A | 

€Öoi n‘ 6 Kiccöc dpTi ßaKxiav | |_.>_^| 

ist die Pause durch Rhythmus und Hiatus motivirt und be 
stimmt; sie darf daher mit Zuversicht notirt werden. Dagegen 
wird in vielen Fällen auch innerhalb einer Periode die Pause 
unbestimmt bleiben, wenigstens so oft sie mit gleichem Rechte 
im Anlaute, wie am Schlüsse der Phrase cintreten kann. In 
solchen Perioden habe ich auch von der Setzung der Pausen 
Abstand genommen, z. B. S. 115, wo die einzelnen Glieder 
übergross erscheinen, in der That aber durch Pausen zur nächst 

grösseren Gliedform zu dehnen sind, etwa |Ä I_„|. 

Die Wirkung dieser Strophe beruht auf dem Wechsel von un- 
geraden und geraden Vocalphrasen, zwischen welchen die Be- 
gleitung höchst wahrscheinlich mehrmals ganze oder halbe Tacte 
ausfüllte. Ich habe eine genaue Zeitmessung nicht gewagt, 
weil sie zu leicht illusorisch wird. Zwar auch so ist die erste, 
vorletzte und letzte Reihe sehr problematisch. Eine Notirung 
mit den möglichen Dehnungen und Pausen würde anders aus- 
fallen: 

I I I —1^1 - I ^ I 1 - - I ^ I ^ " 

_ 4 4 4 

III I Ao I _ I _ . I _ _ I Ä o I _ I _ . I ^ _ I 
_ ^ 

3 2 2 3 

V A 1Ä_| ...„I __ |A |_ |._| 

3 3 3 

VI 1 ^ I _ _ I _ I _ I ^ I _ _ I 

2 2 2 

Der Wechsel zwischen geraden und ungeraden Tacten tritt so 
erst in der zweiten Hälfte der Strophe ein, anders als in der 
S. 115 f. vorausgesetzten Anordnung. Dort habe ich mich in- 
dessen begnügt, die nothwendi^en Dehnungen zu notiren und 
die rhythmische Ausgleichung, als unsicher, unversucht zu las- 
sen. Nur die Notirung der beiden letzten Hexapodien beruht 
auch dort auf Conjeetnr. Auf eine Weise war üjjioi gewiss 
gedehnt (S. 114); doch wäre es unverständig, auf eine sichere 
Ermittlung dieser Weise zu hoffen. 
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Gleiflio Ungewissheit, wie in dieser Strophe, tritt häufig 
bei der Notirung ein. Aber darum sind unsere metrischen 
Reconstructionen nicht werthlos, vorausgesetzt, dass wir den 
thörichten Wahn fallen lassen, in den Texten sei mehr als die 
vocalische Phrasirung erhalten. Wollen wir aus diesen Texten 
ganz fertige Musikstücke mit vollkommener Ausgleichung und 
Ausfüllung aller Tacte heretellen , so begehen wir uns in das 
Reich einer illusorischen Reproduction. Diese kann geeignet 
sein, die Phantasie in eine lebendige Auffassung antiker Ge- 
sänge einzuführen und cinzuschulen (8. 8); aber sie darf nicht 
als objective Reconstruction, als wissenschaftliche Arbeit auf- 
treten. Dagegen hat die Erforschung der vocalischen Phrasen 
einen objcctiven Werth, indem sie uns eine Vorstellung von 
der dichterischen Charakterisirung der einzelnen Sätze gibt. 
Glücklicherweise sind innerhalb der Perioden Pausen von län- 
gerer Dauer wohl selten vorhanden, wie aus der sorgfältigen 
Vermeidung des Hiatus und der unbestimmten Silbe hervor- 
geht. Es bieten die. meisten Glieder des Textes auch musika- 
lisch abgeschlossene Sätze, ohne Pausen von mehr als zwei 
Zeiteinheiten. Einzeitige. Pausen im iambischen 1'actc und 
zweizeitige im daktylischen und päouischen Tacte lassen sich 
fast immer fixiren. Geht die Pause über diese. Zeitgrenze, hin- 
aus, so ist sie problematisch. Für die ästhetisch • kritische Be- 
handlung der Rhythmen reicht aber auch gewöhnlich die ein- 
fache Feststellung der Vocalsätze ohne die problematischen 
Zwischenpausen aus, da sie uns die zum Urtheil erforderlichen 
Merkmale: Taetform und Betonung, sicher angibt. TSTur 
wo Dehnungen von etwaigen Pausen abhängig sind, ist die 
Ueberlieferung unzureichend. Die Wiederherstellung des Ori- 
ginals fällt aber ebenso sehr in das Gebiet der Kunst, wie die 
Ergänzung einer verstümmelten Statue oder eines verletzten 
Bildes. Die strenge Philologie hat hier die Grenze ihrer Arbeit 
erreicht. 

Solche Betrachtungen haben mich vei'anlasst, die Notirung 
der Pausen möglichst zu vermeiden , und dieselbe der künst- 
lerischen Reproduction zu überlassen. Ich habe es vorgezogen, 
nur die vocalische Phrase zu bezeichnen und aus ihr die vom 
Dichter beabsichtigte. Charakteristik zu erschliessen. Dass die- 
ser Weg allein objective Kritik ermöglicht, bedarf keiner Ver- 
sicherung; dass er aber auch zu Resultaten führen kann, wird 
derjenige ermessen, welcher dieselbe Methode au der modernen 
Vocalmusik erprobt. 

II. Die überlieferten Verszeilen. 

(Zu Seite 50.) 

Dass die Zeilenabtheiluug der Florentiner Handschrift La 
auf die Originalthoilung zurückgeht und nur, wie auch der 
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Text, stellenweise verderbt ist, ersieht man aus der stark über- 
wiegenden Uebereinstimmung der Zeilenlängen mit den nach 
Aristoxemis erforderlichen Gliedergriissen. Es sei gestattet, 
hierfür den Beweis an hervorragenden Beispielen zu führen. 

Richtig 

sind folgende l’artien überliefert (einschliesslich der Verse, 
welche unbedeutend in dev Silbentrennung entstellt und durch 
die llesponsion corrigirt sind): 

O. T. 1Ü2 f. lafi— laa. 2 üL 2üIL 212 f. 019—659. 078 
—688. 0. C. 194-210. 213-25.3 u. a. 1417—1450. 1453— 

1455. 1462—1465. 1468—1470. 1480—1485. 1495—1498. 

Ant. 100—104. 101 — miL lil — L2Ü. 124—126. 134— 
laiL 149 — 15.3. .331 — .3.35. .337. 341 — 34.5. 347. 354—355. 
360—363. 364 — 365. .370-373. 582—603. 600—616. 619— 
628. 781. 785—790. 791. 795—800. 839—850. 858 — 870. 
876—881. 944—965. 971 — 970. 983—987. 1115—1120. 1124 
—1132. 1135—1141. 1143. 1140—1150. 

Tr. 94—111. lüß— Uü. 497— .501. 506 — 515. 517—530. 
633—662. 821—840. 879-895. 947—952. 

Aiax 221—257. 693—718 u. a. 

Phil. 135 — lüS. 169 — 191L 201 — 218. 829—836. 846— 
850. 855—863 u. a. 

El. 121 — 150. 472 — 450. 1398 — 1441 mit je einem Fehler 
durch vernachlässigte Silbentrennung. 504 — 515. 849 — 870. 
1058 — 1081. 1082-1097. 1232 — 1272. 1272 — 1287. 1381 
— 1397. 

Vorhandene Fehler werden durch die Eesponsion ganz 
oder grossentheils ausgeglichen: 0. T. 151 — 166. 190 — 215. 
463—481. 482—510. 660—097. 863—910. 1086—1107. 1186 
—1203. 1205—1221. 1313—1315 = 1321—1324. 1329—1368. 
0. C. 117—169. 510—548. 1403. 

Ant. 966. 977. 1141. 1142. 1145. 1151—1153. 

Tr. 112—132. 841 — 862. 953 — 970, nur theilweise 1004 
—1042. 

Ai. 172—193. 348—393. 

El. theilweise 823 — 849. 

An sich richtig, .aber dem Grundgesetz nach inconsequent, 
ist die Lostronnung von Gliedertheilen, besonders Dipodien, 
z. B. Ant. 585. 595. Ai. 600. 601. 605. 611. 612. 616. 625. 
630. 636. 641; ferner die Zweitheilung der Hexameter 0. '4'. 
151 — 166, wo aber mehrere Fehler unterlaufen, vgl. Tr. 1004 
— 1042. Der Periodenbau ist richtig (mit einer Ausnahme) 
eiugehalten, dagegen die Glieder nicht getrennt Ant. 806 — 
816. 824—836. 

F alsch 

sind häufig die Silben eines Wortes getrennt, wenn es zwei 
Gliedern angehört, z. B. 0. T. 863 — 881. 1187 — 1202. 0. C. 
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197. Ant. 335— 33C. 315-346. 601-605. 617—618. 782— 
781. 792—794. 8.38—857. 870. 1135. Tr. 106. 120. 131. 207. 
505. 516. Ai. 193—200. 608. El. 502. 1428. 

Falsche Glieder sind gehildet O. T. 155. 467 — 469. 477 
— 479 (Tetrapodien). Die Trennung der Glieder in zweiglie- 
drigen Perioden führt leicht Fehler mit sich, z. 11. in den 
Hexametern O. T. 151 — 153. 156. 161. 165 — 166. 

Fehler in einzelnen Versen und ganzen Strophen stellen 
sich auch (dine nalieliegendc Wranlassnng ein: O. '1'. 167 — 
184. O. G. 178— 186. 210 — 211 (vgl. die Eogaöden der Anti- 
gone S. 137 tV. Tr. 133—135 vgl. 1004 1042. Ai. 596. 608. 

Phil. 827. 836 tl'. 843—846. 850 ti'. Die mei.sten Fehler tinden 
sich im König Oedipns. 
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Berichtigung. 

S. 10, Z. 37: W. V. Humboldt, statt A. W. 

70, Z. 19: 405, statt 495. 

115, Z. 3G: 2 + 2 + 2, statt 3 + 3. Der dreimalige Doppeltact wie- 
derholt die Wirkung der ungeraden Theilung im Anfänge. 
117, Z. 13: j. ^ statt _ i 

160, Z. 10—12. 15. 18. Die Hexapodien haben den Hauptictus indem 
dritten Tacte, nicht m dem zweiten, wie die Tetrapodien 
Z. 13. 14. 16. 17. 
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